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König Oedipus. 


N eus hatte, in eines Stieres Geſtalt, die ſchöne Europa geraubt. 
g2 Trauernd ſaßen die Eltern, der Phönikerkönig Agenor und 
ſein Weib Telephaſſa; des Mädchens Spur ſchien verloren. Kad⸗ 
mos, ein Sohn desHerrſchers, ward ausgeſandt, nach der Schweſter 
zu forſchen. Der Jüngling kam nach Delphoi; und im Heiligthum 
rieth, aus dem Munde der Prieſterin, ihm der Gott, nicht weiter 
zu ſuchen, ſondern der Fährte einer Kuh, die ihm begegnen werde, 
zu folgen und da, wo ſie ſich niederlege, eine Stadt zu gründen. 
Noch in Phokis trifft er, zwiſchen den Flußgebieten des Kephiſos 
und des Pleiſtos, die Kuh und folgt ihr ins Land der Pelasger, 
das nun Böotien, das Kuhland, genannt wird. Dort, auf den Vor⸗ 
höhen des Teumeſſos, legt ſich das Thier; und Kadmos willthun, 
wie der delphiſche Spruch befahl: die Kuh opfern und den Stadt⸗ 
ring bauen. Er ſchickt die Gefährten, aus dem nahen Quell Waſſer 
zu ſchöpfen. Keiner kehrt ihm zurück. Der Drache, der die Quelle 
bewacht und das Land verdorren läßt, hat ſie getötet. Kadmos 
macht ſich auf, erſchlägt den Drachen des Ares und ſät, auf den 
Rath der helläugigen Pallas, die Zähne des Ungeheuer? in den 
böotiſchen Sand. Aus der Saat erwachſen alsbald die Spartoi, 
geharniſchte Männer, die in wilder Wuth einander bekämpfen. 
Fünf bleiben am Leben und helfen Agenors Sohn beim Bau der 
Burg Kadmeia und der Stadt Theben. Doch Ares verzieh die 
Tötung ſeines Drachens nicht leicht. Acht Jahre mußte Kadmos 
ihm dienen. Dann erſt galt der Frevel ihm als geſühnt und der 
König von Theben durfte fich der Harmonia vermählen, die Ares 
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einft inAphroduend Schoß gezeugt hatte. Alle Götter kamen zur 
Hochzeit und brachten Geſchenke; auch Hephaiſtos, Aphroditens 
Gemahl. Der gab der Tochter des gehaßten Nebenbuhlers als 
Brautſchmuck ein köſtliches Halsgeſchmeide, an dem, irdiſchen 
Augen unſichtbar, das ſchwarze Verderben hing. Ueberall hat 
dieſes Kleinod Unheil gewirkt, zu Zwietracht und Mord getrieben 
und fpät noch, als der Tyrann Phayllos es aus dem delphiſchen 
Pallastempel geraubt hatte, den Sohn eines otäiſchen Helden in 
Raferei und Gräuelthat geriſſen. So begann die Geſchichte The- 
bens, der Stadt mit den ſieben Thoren. Dem Hader der Himm- 
liſchen dankte ſie das Leben. Ihr erſter König hatte den Zeus ver⸗ 
folgt und den Ares gekränkt; er war der Liebling der Athene und 
deren Feinden deshalb verhaßt. Ihrer erſten Königin ward als 
Brautgabe fortzeugendes Unheil geſpendet. Und ihr Adel war 
aus den Zähnen eines Flammen ſpeienden Drachen geboren. 
Hat Kadmos nach einem leidvollenLeben die Stadt verlaſſen? 
Trug er als alternder Mann in Illyrien die Krone? Ward er 
mit ſeinem Weibe von Zeus in ein Schlangenpaar verwandelt und 
ins elyſiſche Gefild entrückt? Nur Helios vermags zu ſagen. Das 
Unheil aber hat fortgewirkt. Thebens zweiter König wurde Pen- 
theus, dem Agaue vermählt war, die Tochter des Kadmos und 
der Harmonia. Unter feiner Regirung kam Dionyſos nach Böotien 
(kam in die Heimath zurück: denn das unausgetragene Knäblein 
war aus dem Leib Thyonens, der in Naſerei vom Blitz gefällten 
Kadmostochter, geſchnitten und von Hyaden erzogen worden). 
Schon hat er in Thrakien gegen ſeine Verächter gewüthet. Dem 
König Lykurgos, der den Bakchoskult nicht duldet und die Wein- 
reben aus dem Erdreich reißen läßt, den Geiſt umnachtet und den 
Mörder des eigenen Sohnes dann den Mänaden und Banthern 
zur Beute gegeben. Nun naht er der Stadt ſeines Oheims. Der 
hat ihm, wie vorher Lykurgos, Fehde angeſagt. In Theben, ſo 
lautet fein Gebot, findet der Bakchosdienſtkeine Stätte. Thyonens 
Schweſtern ſelbſt, Agaue, Ino, Autonoe, leugnen die Götterkraft 
des Neffen. Sein Wink ſtürzt fie in wüſten Rauſch, heißt als Be⸗ 
ſeſſene ſie durch die Bergſchluchten irren. König Pentheus wider— 
ſteht. Soll die Sippe der Blutsverwandten den Siegeszug des 
Gottes hemmen, dem aus Lydien, aus Thrakien der wimmelnde 
Schwarm trunkener Weiber folgt? Soll das Gerücht, daß der mit 
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WeinlaubGekrönte unbarmherzig jeden Frevel räche, zumfinder- 
ſpott werden? Nein. An dem Beiſpiel der eigenen Familie will 
Balkchos die Welt erkennen lehren, wie er Ungläubige ftraft; ift 
dieſe Brut gezüchtigt, dann wird Keiner ihm noch Verehrung zu 
weigern wagen. Vor die Burg, Ihr Mädchen; und höhnt mir in 
ſchrillem Chor den mürriſchen König und ſingt vor ſeinem ent— 
ſetzten Ohr den Ruhm dionyſiſcher Gottheit, die alſo es will! 

Die Burg wird belagert. Durch die Thorſpalten, die Mauer⸗ 
ritzen dringt der Geiſt des Gottes in die Stadt, blendet und täubt 
die Vernunft und umnebelt mit Raufchdunft die Hirne. Mann 
und Weib reißt die Gewänder vom Leib, gürtet die Lenden in 
Damwildfell, ſchlingt Epheu um die Schläfe, rankt Epheu und 
Weinreben um die haftig vom Stamm gebrochenen Stäbe. Greiſe 
ſogar, Kadmos, der Urahn, und Teireſias, der Seher, kränzen 
den kahlen Schädel und wanken, auf den Thyrſos geſtützt, zum 
Kithairon hinan. Pentheus, der ſchon eine Schaar bakchiſcher 
Mädchen ins Gefängniß geworfen hat, läſtert den neuen Gott, 
den verbuhlten Neffen, und ſpottet derunvernünftigen Alten. Die 
verhüllen ihr Antlitz und flehen zu den Göttern, die Läſterungnicht 
an demKönig, an der Stadtnicht zu rächen. Pentheus aber ſchwankt 
nicht. Wie vor und nach ihm ſo mancher König, wähnt er, mit Feuer 
und Schwert den neuen Geiſt vernichten zu können. Troſt und 
Freude bringt Euch der Gott? Dieſer üppige, weichliche Halb— 
mann, deffen blonde Locken nach Wein und erhitztem Weiberfleiſch 
duften? Troſt und Freude, die Dieſer bringt, braucht das Volk 
nicht. Dem frommtnurernfte Gelaſſenheit, ziemt, als einem Haufen 
ſündiger Menſchen, nur der ſtrenge Dienſt vor den alten Altären. 
Schon aber wirkt Bakchos ein neues Wunder. Die Feſſeln der 
gefangenen Mädchen löſen fih, da er die Hand reckt, und jauh- 
zend eilen die Entketteten zu den Gefährtinnen in die Wälder. 
Und nun will der König den lydiſchen Trüger ſehen. 

Der wird in die Halle der Kadmeia geführt. Einem Knaben 
gleicht er. Träg die Haltung; auf der weichen, vom Wein oder 
vom Kuß noch feuchten Lippe ein höhniſches Lächeln; das Auge 
halb geſchloſſen, wie in einem Wolluſttraum, und in dem ſchläfrigen 
Blick doch ein Funke, den eines Kindes Athem zur Gluth anfachen 
könnte; Etwas von Tigergrazie im Gang und die Hüften gerundet 
wie eines Weibes. Den keuſchen König widert der Anblick. Und 
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Dionyſos läßt fih das Geheimniß feiner Machtnichtabliſten noch 
abfoltern. In den Pferdeſtall wird er geworfen, an die Krippe ge- 
bunden: und lacht. Denn Pentheus kirrt und feſſelt einen Ochſen, 
während er glaubt, den Gott in Ketten zu legen. Bakchos bleibt 
frei; auf ſeinen Wink ſteigt aus dem Gebälk der Burg eine Feuer⸗ 
ſäule und lachend entſchwindet der Gewaltige auf des Kithairons 
Höhe. Dort raft nun die Wuth dionyſiſcher Feier. Das Morgen- 
roth und das Gebrüll der Rinder hat die Weiber geweckt. Sie 
gürten mit Schlangen das Fellkleid, bieten jungen Wölfen und 
Rehkitzchen die Mutterbruſt, ſchlagen mit dem Stiel ihrer ver- 
löſchten Fackeln Wein und Wilch aus Felſen und Moos und 
ſchlecken den Honig, der aus dem dürren Thyrſos träuft. Von 
ihrem Reigen dröhnt, mit ihrem Jauchzen jubelt der Berg. Die 
brünſtigen Hirten, die ihre geile Wuth fih als erſtes Opfer erſpäht, 
verſcheucht der Schreck. Da ſtürzt der trunkene Schwarm ſich auf 
die verlaſſene Heerde. Die Thiere werden erdroſſelt, aus leben— 
den Leibern die Fleiſchſtücke von den Rippen geriſſen; zarte Mäd⸗ 
chen, mit dem verhängten Blick nie dem Mannunterthaner Jung— 
frauen, morden mächtige Stiere, als wären es wehrloſe Vögelchen. 
Und weiter tobt der Zug. Schwingt die blutigen NRinderhäute wie 
Standarten, wüthet gegen Alles, was ihm begegnet, Menſch oder 
Thier, iſt weder Pfeilen noch Speeren erreichbar und kehrt erſt 
auf die kithairiſchen Abhänge zurück, als die Mordluſt geſtillt, der 
Mänadenhunger geſättigtiſt. Kingsum wüſtes Land: ſo haben die 
Bakchen gehauſt. In Haufen ſchleppen ſie Beute mit, Waffen, Schil⸗ 
de, Amphoren; waſchen in den Gebirgsquellen die Arme und laſſen 
von ihren Schlangen ſich das Blut von Stirn und Wange lecken. 

Dieſes Furchtbare wird dem Pentheus gemeldet. Faßt er es 
noch? Auch in ſeinem Hirn niſtet ſchon bakchiſche Wuth. Liſtig 
raunt ihm der noch einmal in die Stadt zurückgekehrte Gott ins 
Ohr, er wolle ihn auf den Kithairon führen; dort könne der König, 
den Niemand erkennen werde, die Raſenden züchtigen. Auf dem 
Weg bläſt Dionyſos das Vernunftflämmchen, das in der Seele 
des Kadmeioniden noch flackerte, lachend aus; und lachend em- 
pfangen die Mädchen den Herrn, der den ſinnlos trunkenen, 
als Weib vermummten Thebaner in ihren Kreis zerrt. Unerhörte, 
unerſchaute Rache dem Frechen, der kam, das Geheimniß unſerer 
Orgien zu erſpähen und uns tückiſch zu ſtrafen! Sie wählen ein 
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von hohen Felsmauern eingegrenztes Thal zum Lagerplatz. Um 
ſeinem Gaſt das Schauſpiel von günſtiger Warte zu zeigen, biegt 
Bakchos vom Wipfel einer Nieſentanne einen Aft erdwärts, ſetzt 
ſich mit Pentheus auf den Nindenſitz und läßt den Aſt dann wieder 
in die Höhe ſchnellen. Kaum ſind ſie oben: da entſchlüpft der Gott 
und der König bleibt allein im Gezweig. Strafet nun, ſo tönt eine 
mächtige Stimme, ſtrafet den Frevler, wie ers verdient! Tiefes 
Schweigen zuerſt; keines Waldthieres Stimme, kein Naſcheln des 
Laubes, keines Windes Wehen mehr zu vernehmen. Und jetzt 
ein irres Geheul. Von allen Seiten her wälzt der Strom ſich gegen 
die Tanne, auf der Pentheus ſitzt. Hundert Hände greifen zu: und 
m. Mer. dleragehlickaſt der (LTammieus ber Monar giie Hex. 
König mitten ins Gewühl der bakchiſchen Weiber geſtürzt. Die 
eigene Mutter, Agaue, packt ihn. Vergebens beſchwört er ſie, 
die Frucht ihres Schoßes zu ſchonen. Ihr Aberwitz erkennt ihn 
nicht. Sie glaubt, ein Löwenjunges brülle zu ihr. Stemmt ihm 
den Fuß in die Lenden, bricht, als wärs ein dünnes Zweiglein, 
ihm den linken Arm von der Schulter (den rechten pflückt ihre 
Schweſter Ino) und läßt den Rumpf von der Mädchenmeute zer⸗ 
ſtücken. Selig iſt ſie, des Gottes ganz voll. Wie eine Trophäe 
pflanzt fie des Sohnes Haupt auf ihren Thyrſos und ruft mit gel⸗ 
lender Stimme den Pentheus herbei, dem ihr Wüthen ſelbſt doch 
den Tod gab. Wo weilt er? Ans Dachgebälk ſoll er Kopf und 
Mähne des jungen Löwen nageln, den fie als Jagdbeute þeim- 
bringt. Inzwiſchen hat der greife Kadmos auf dem Kithairon die 
Rumpfſtücke geſammelt. Vor dem Haufen blutiger Fetzen und 
entfleiſchter Knochen, beim Klang der Stimme des Vaters kehrt 
Agauen die Vernunft zurück. Das Wahngebild zerrinnt. Kein 
Löwenhaupt iſts, das ſie auf ihrem Stabe trägt; iſt der Kopf ihres 
Kindes. Bakchos entweicht ihrem Sinn und das Wonnegeheul 
wandelt ſich jäh in die gellende Totenklage der unſeligſten Mutter. 
Der finſtere Frauenfeind Euripides [huf aus dem Sagen⸗ 
ftoff die Bakchentragoedie; und er hat, der ſonſt vor Göttern nicht 
bebte, das dionyſiſche Wüthen nicht zu tadeln gewagt. Lange nach 
ihm fang Theokritos die ſelbe Weiſe; und auf der Lippe des mil- 
den Idyllikers wird das Gedicht, das durch Blutpfützen waten, 
über Gebeine hüpfen muß, zum Loblied bakchiſcher Allmacht: 
„Heil, Dionyſos, Dir, den hoch auf Drakonons Schneehaupt 
Zeus, der erhabene, gelegt, ſich öffnend die mächtige Hüfte! 
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Die gethan dieſes Werk, vom Athem des Bakchos getrieben, 
Nimmer zu ſchelten ſind ſie; nicht richte der Menſch je die Götter. 
Adlerbotſchaft kam uns vom großen Schüttler der Aegis: 
Der Gerechten Kinder gedeihen, doch nie der Unredlichen Söhne!“ 


Vom Kithairon kam, auf den Kithairon zurück ging auch der 
Kadmeionide Oedipus. Kadmos hatte den Polydoros gezeugt, 
Polydoros den Labdakos, Labdakos den Laios. Dem kam, als er 
auf dem Thebanerthron ſaß, aus dem Tempel des Apollon die 
Kunde, der Sohn, den ſein Weib Jokaſte von ihm trage, werde 
ihn töten. König und Königin erſinnen einen Weg, auf dem ſie dem 
Verhängniß ausbiegen könnten. Wenn der Knabe weggeſchafft 
wird, kann er den Vater nicht töten. Dem Neugeborenen werden 
die Feſſelgelenke durchlocht und ein Diener trägt ihn, wie ein Häs- 
chen, ins kithaironiſche Waldgebirge. Dort hat Herakles einft den 
Löwen erlegt; dort mußte das Lebensflämmchen des Kleinen raſch 
verglimmen. So rechnet der Menſchenwitz der Eltern. Aber die 
Götter wachen und Apollon läßt ſeines Orakels nicht ſpotten. Ein 
korinthiſcher Hirt findet das Kind, erbarmt ſich ſeiner Noth und 
trägt es in den Palaſt des Polybos, der über die Korintherſtadt 
herrſcht. Polybos wird ihm Vater, Merope, die Königin, Mutter; 
als ihr Erbe wächſt er heran. Die wunden Stellen an den Füßen 
ſind längſt verheilt und nur Narben zurückgeblieben. Woher die 
Wundmale? Woher einem Königsſohn? Keiner erklärts dem 
Jüngling. Und aus den Winkeln der Säle hört er ein Ziſcheln, er 
ſei nicht im Bette des Königs geboren, ſei ein vom Witleid nur 
aufgenommener Findling. Die Eltern verſuchen, ihn mit frommer 
Lüge zu ſchwichtigen; umſonſt: in ſeiner Seele nagt der Zweifel 
und den Nuhloſen duldets nicht mehr unter korinthiſchem Dach. 
Ein trunkener Zecher hat ihm vorgeworfen, Trügerkunſt habe ihn 
dem Polybos aufgeſchwatzt. Das war das Letzte. Aus Apollons 
delphiſchem Heiligthum will er fidh Wahrheit holen. Der Gottwei⸗ 
gert ſeiner Frage die Antwort, kündet ihm aber das Schickſal, den 
Vater zu morden und im Leib der Mutter dann ein dem Men⸗ 
ſchenblick widriges Geſchlecht zu zeugen. Grauſen ſchüttelt den 
Jüngling. Polybos töten, den gütigſten Vater, und in Meropens 
Schoß, der ihn gebar, neues Leben ſäen? Nie kehrt er nach Ko⸗ 
rinth zurück. Wenn er die Eltern nicht ſieht, kann er ihnen nicht 
Unheil ſtiften. Wie Laios einſt, hofft Oedipus nun, die Götter zu 
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überliſten. Nur in der Heimath dräut das Verhängniß; drum ftrebt 
er haſtig in die Fremde hinaus. In Phokis, wo Kadmos die Kuh 
traf, kommt ihm ein Wagen entgegen. Ein Greis ſitzt darauf, der 
Wagenlenker und vier Knechte. Auf der Stelle, wo die Straße nach 
Theben, nach Daulis und Delphi zuſammenſtoßen, ſperrt der Wan⸗ 
derer ihnen den Weg. Der Kutſcher ſchlägt nach ihm und wird von 
kräftigerer Hand wiedergeſchlagen. Das ärgert den Alten und er 
trifft den Kopf des kecken Fremdlings mit einem Peitſchenſtreich. 
Oedipus wollte eben ausweichen. Jetzt ſchüttelt ihn ſchwarzer Zorn. 
Sein Wanderſtab ſauſt auf den Schädel des Greiſes nieder, der 
tot vom Wagen ſinkt. Auch den Kutſcher und drei reiſige Knechte 
erſchlägt der Wüthende; ein Diener nur, der felbe, der das Rö- 
nigsſöhnchen auf dem Kithairon ausgeſetzt hatte, wahrt ſein Le⸗ 
ben und bringt den Thebanern die Botſchaft, Laios ſei von einem 
Weglagerer erſchlagen worden. Denn der Alte, der auf der nach 
Delphi führenden Straße unter dem Hieb des Fremden den Tod 
fand, war der König von Theben. Der Vater wähnte des Sohnes 
Knöchlein ſeit Jahrzehnten in Staub zerfallen, der Sohn fih durch 
Meilenweite vom Vater getrennt: und nun hatte das Kind den 
Erzeuger getötet, war der delphiſche Spruch Apollons wider alle 
Menſchenklügelei dennoch Wahrheit geworden. 

Oedipus jammert dem Erlebniß nicht lange nach. Warum 
ſchlug ihn der Kutſcher, wollte der hitzige Alte ihm mit der Peitſche 
die Hirndecke ſtriemen? Er hatte die Reiſenden nicht gekränkt und 
ihren Angriff nur erwidert, wie Nothwehr gebot. Kein Geſetzſpricht 
ihn ſchuldig; keine Stimme in feiner Bruſt. Neuelos ſchreitet er 
weiter und kommt auf ſeiner Wanderung bald in die Stadt der 
ſieben Thore. Da wohnt der Schrecken. Im Felsgeklüft lagert die 
thebaiſche Sphinx, die Tochter des ſchlangenköpfigen Rieſen Sy- 
phon und der Ehidna; auf einem Löwenrumpf reckt fie die Brüſte 
und den Kopf einer Jungfrau. Tag vor Tag lockt fie die Jünglinge 
in ihre Wildniß und tötet Jeden, der ihr Räthſel nicht zu löſen ver⸗ 
mag. Wer rettet die Stadt, der kein König lebt? Krone und Bett 
des Laios fol ihm gehören. Das Volk wird ihm als dem Herrſcher 
huldigen, Jokaſte ihn gern als Gatten umarmen. Oedipus will den 
Kampf wagen. Wie könnte ihn, der keine Heimath und kein Thron⸗ 
recht mehr hat, weder Verwandte noch Freunde, das Abenteuer 
ängſten? Sein Fuß ſtrauchelt beim Aufſtieg ins Gebirg nicht; und 
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da er das Fürchten nicht lernte, findet er der Räthſelfrage ohne 
Zaudern die Antwort. Welches Geſchöpf, fragt die Unholdin, geht 
morgens auf vier, mittags auf zwei, abends auf drei Füßen? Der 
Menih, erwidert der Jüngling: am Morgen des Lebens kriecht 
er auf allen Vieren vorwärts; dem Erwachſenen genügen zwei 
Füße; wenn die Sonne zum Untergang neigt, dient dem morſchen 
Körper des Greiſes der Stab als dritte Stütze. Das Räthel iſt 
gelöſt, die Sphinx ſtürzt ſich in den Abgrund, Theben athmet wie⸗ 
der frei. Oedipus beſteigt den Thron und ſtreckt fich neben Jokaſte 
aufs Bette des Laios. Vier Kinder gebiert ihm die Frau: Eteokles 
und Polyneikes, Antigone und Jsmene. Nach langen Jahrenglück⸗ 
licher Herrſchaft wird die Stadt dann wieder vom Unheil heimge⸗ 
ſucht. In ihren Mauern wüthet die Peſt; und aus Apollons Orafel- 
ſtätte kommt der Spruch, die Seuche werde erſt weichen, wenn der 
Mörder des Laios aus Theben verbannt ſei. Ein Seher, ein Hirt 
und ein Knecht entſchleiern mitfeinen und groben Fingern unver⸗ 
jährbare Gräuel. Der in Theben König iſt, hat Thebens König 
getötet. Der die Königin als Gemahl umfing, hatte ſie zur Witwe 
gemacht. Gatte ift er ihr und zugleich Sohn; und feine Kinderreif⸗ 
ten im Leib ſeiner Mutter. Grauſige Wirklichkeit Alles, was in 
Delphoi verkündet ward. Jokaſte erhenkt fih. Oedipus löſcht mit 
eigener Hand das Licht ſeiner Augen. Die Stadt, die ihm als dem 
Retter und Helden zugejauchzt hat, verbannt ihn aus ihrem Weich⸗ 
bild auf den Kithairon. Zum zweiten Mal wird er ausgeſetzt. Als 
Bettler irrter, den nur Antigonens geduldige Liebe betreut, durchs 
Land und kehrt erſt zurück, als ſeine Söhne von Kreon, Jokaſtens 
Bruder, die Herrſchaft heiſchen. Kehrt zu neuem Leid nur zurück. 
Daß er als König die Töchter vorzog, ſie allein täglich an ſeinem 
Tiſch ſpeiſte, hatten die Söhne ihm nicht verziehen und weigern 
ihm drum die Zeichen der Achtung, die auch dem entthronten König 
noch gebührt. Da trifft ſie ſein Fluch. Trifft ſie noch einmal, als 
fie, ihn zu höhnen, mit dem Prunkgeräth des Laios die Tafel putzen. 
Mit dem Schwert, ſpricht er, theilt Ihr das Erbe und von des 
Bruders Schwertfällt der Bruder. Alſo iſt es geſchehen. Als Po⸗ 
lyneikes in Argos beim König Adraſtos Hilfe geſucht hatte und 
die Sieben dann gegen Theben zogen, töteten die Söhne des Dez 
dipus einander im Zweikampf. Der Vater hat ſie überlebt; und 
keine Sage meldet, wo der Unreine die letzte Ruhſtatt fand. 


König Oedipus. 213 


Unrein war er. Weil die Götter ihn unrein wollten. Nicht 
durch eigenes Verſchulden. „Der Gerechten Kinder gedeihen, doch 
nie der Unredlichen Söhne.“ Paßt das Wort des Theokritos auf 
dieſes Labdakidenſchickſal? Auch Laios hat den Sohn nicht mit 
einem Sündenſchulderbe belaftet; daß er den Neugeborenen weg⸗ 
ſchaffen ließ, war eine That des Selbſtſchutzes, entſprang dem 
Glauben an göttliche Verkündung und ſollte das Kind ja auch vor 
dem Fluch des Vatermordes wahren. Wenn nur bewußter Wille 
fündigen kann, ſtehen Vater und Sohn ſchuldlos vor unſerem 
Blick. Dennoch bleibt, was ſie thaten, fürchterlich und unſühnbar. 
Ein hilfloſes Kind mit durchbohrten Fußgelenken im Bereich wil⸗ 
der Thiere ausſetzen und ihm nie wieder nachfragen; den Vater 
töten und in wilder Luſt mit der Mutter im Ehebett koſen: wer 
Solches vollbracht hat, kann niemals glücklich enden. Frühe Sto⸗ 
ifer mochten ſprechen: „Da Solches ſchuldloſen Menſchen ge⸗ 
ſchehen iſt und morgen wieder geſchehen kann, müſſen wir unſer 
Sittengeſetz ändern und muthig bekennen, daß erft das Bewußt— 
ſein der Schuld die Tötung des Vaters und die Befruchtung der 
Mutter zu Verbrechen macht, dieſen Thaten aber, ſo graß ſie uns 
ſchrecken, keine Strafe folgen darf, wenn ſie von Blinden gethan 
waren.“ Andere Philoſophen, deren Blick ins Dämmerlicht ari⸗ 
ſcher Theogonie gedrungen war, mochten lächelnd ausrufen: 
„Grämt Euch nicht um dieſes Königs Schickſal! Seht Ihr Blöden 
denn nicht, daß er kein Menſch iſt, ſondern Symbol nur und Ab⸗ 
glanz aus uraltem Mythos? An jedem Morgen kündet Blutröthe 
vom Himmel her, daß der Tag die Nacht, die ihn zeugte, getötet 
hat. Finſterniß ift der Vater des Lichtes; wenn der Nachtgeiſt den 
ſafranfarbigen Leib der Eos umfangen hat, gebiert ſie ihm das 
Sonnenlicht. Das mordet den Vater und vermählt ſich dann der 
Mutter, die es zur Witwe gemacht hat und deren Glieder im 
Arm des Sohnes wonnige Gier nun röthet. Dieſer Vatermörder 
und Mutterfchwängerer ift Oedipus, der junge Held mit den gez 
ſchwollenen Füßen. Scheint nicht die Sonne auch, wenn ſie der 
Dämmernebel umdünſtet, zu ſchwellen? Stürzt nicht auch ihr durchs 
Dunkel brechender Strahl dräuende Wolken, die wie Räthfel- 
fragen den Himmel verhängen, vom Felsgipfel herab, wie das 
klärende Wort des Oedipus die Sphinx? Ehrwürdiger Sonnen- 
mythos, den die lindhaſte Phantaſie der Urarier aus den Hod- 
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ebenen Aſiens nach Hellas trug, ſpricht zu Euch: und Ihr wähnt, 
eines kleinen Menſchenſchickſals Widerhall zu hören!“ Doch kein 
Zeno könnte uns überzeugen, kein Echo aus fernen Veden die 
Stimmeüberdröhnen, die zuerſt uns das Lied vom Kadmeioniden 
ſang. Der Oedipus, den Sophokles uns gab, iſt weder Sonnen— 
gott noch Sünder, weder Elementarſymbol noch freier Geſtalter 
ſeines Schickſals. Und nur Dieſer lebtuns; weil ein großer Dichter 
ihn ſah, aus der Viſion ihm Geſtalt fhu]. Wie hat er ihn geſehen? 

„Sophokles ging bei ſeinen Stücken keineswegs von einer 
Idee aus; vielmehr ergriff er eine längſt fertige Sage ſeines Vol- 
kes, worin bereits eine gute Idee vorhanden war, und dachte nun 
darauf, diefe für das Theater jo gut und wirkſam wie möglich dar- 
zuſtellen. Seine Charaktere beſitzen alle eine ſolche Redegabe und 
wiſſen die Motive ihres Handelns ſo überzeugend darzulegen, 
daß der Zuhörer faſt immer auf der Seite Deffen ift, der zuletzt 
geſprochen hat. Man ſieht: er hat in ſeiner Jugend eine ſehr tüch⸗ 
tige rhetoriſche Bildung genoſſen, wodurch er dann geübt worden, 
alle in einer Sache liegenden Gründe und Scheingründe aufzu⸗ 
ſuchen. Ich habe nichts dawider, daß ein dramatiſcher Dichter eine 
ſittliche Wirkung vor Augen habe; allein wenn es fih darum han⸗ 
delt, feinen Gegenſtand klar und wirkſam vor den Augen des Zu- 
ſchauers vorüberzuführen, fo können ihm dabei ſeineſittlichen End— 
zwecke wenig helfen und er muß vielmehr ein großes Vermögen 
der Darſtellung und Kenntniß der Bretter beſitzen, um zu wiſſen, 
was zu thun und zu laſſen iſt. Liegt im Gegenſtand eine ſittliche 
Wirkung, ſo wird ſie auch hervorgehen, und hätte der Dichter 
weiter nichts im Auge als ſeines Gegenſtandes wirkſame und 
kunſtgemäße Behandlung. Hat ein Poet den hohen Gehalt der 
Seele wie Sophokles, fo wird feine Wirkung immer fittlich fein, 
er mag ſich ſtellen, wie er wolle.“ Dieſe Sätze ſprach Goethe, als, 
auf ſeinen Rath, Eckermann in einem Büchlein des fleißigen 
Hegelſchülers Hinrichs das über Oedipus Geſagte geleſen hatte. 
(Das Buch war längſt veraltet, als Michel Bréal den erſten Ent- 
wurf zu einer Geſchichte des Oedipusmythos veröffentlichte.) Nach 
Goethes Urtheil war die Abſicht des Sophokles alſo nicht auf 
einen ſittlichen Endzweck gerichtet, ſondern auf die klare, wirf- 
ſame, dem Bühnenanſpruch genügende Darſtellung einer fertig im 
Volksbewußtſein lebenden Sage; auf ein Bild, nicht auf Lehre. 
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„Die leidvollſte Geftalt der griechiſchen Bühne, der unglüd- 
ſelige Oedipus, ift von Sophokles als der edle Menſch verſtanden 
worden, der zum Irrthum und zum Elend trotz ſeiner Weisheit 
beſtimmt ift, der aber am Ende durch fein ungeheures Leiden eine 
magiſch ſegenreiche Kraft um fih ausübt, die noch über fein Ver— 
ſcheiden hinaus wirkſam iſt. Der edle Menſch ſündigt nicht, will 
uns der tiefſinnige Dichter fagen; durch fein Handeln mag jedes 
Geſetz, jede natürliche Ordnung, ja, die ſittliche Welt zu Grunde 
gehen: eben durch dieſes Handeln wird ein höherer magiſcher 
Kreis von Wirkungen gezogen, die eine neue Welt auf den Ruinen 
der umgeſtürzten alten gründen. Das will uns der Dichter, inſo— 
fern er zugleich religiöſer Denker iſt, ſagen: als Dichter zeigt er 
uns zuerſt einen wunderbar geſchürzten Prozeßknoten, den der 
Richter dann langſam, Glied für Glied, zu ſeinem eigenen Ver— 
derben löſt; die echt helleniſche Freude an dieſer dialektiſchen Lö- 
ſung iſt ſo groß, daß hierdurch ein Zug von überlegener Heiterkeit 
über das ganze Werk kommt, der den ſchauderhaften Voraus— 
ſetzungen jenes Prozeſſes überall die Spitze abbricht. (Wo birgt 
ſich uns dieſe Heiterkeit?) Oedipus, der Mörder ſeines Vaters, 
der Gatte feiner Mutter, Oedipus, der Näthſellöſer der Sphinx! 
Was ſagtuns die geheimnißvolle Dreiheit dieſerchickſalsthaten? 
Es giebt einen uralten, beſonders perſiſchen Volksglauben, daß 
ein weiſer Magier nur aus Inzeſt geboren werden könne: was wir 
uns, im Hinblick auf den Näthſel löſenden und feine Mutter frei⸗ 
enden Oedipus, ſofort ſo zu interpretiren haben, daß dort, wo durch 
weisſagende und magiſche Kräfte der Bann von Gegenwart und 
Zukunft, das ſtarre Geſetz der Individuation und überhaupt der 
eigentliche Zauber der Natur gebrochen iſt, eine ungeheure Natur- 
widrigkeit, wie dort der Inzeſt, als Urſache vorausgegangen ſein 
muß; denn wie könnte man die Natur zum Preisgeben ihrer Ge⸗ 
heimniſſe zwingen, wenn nicht dadurch, daß man ihr ſiegreich 
widerſtrebt, alſo durch das Unnatürliche? Dieſe Erkenntniß ſehe 
ich in der entſetzlichen Oreiheit der Oedipusſchickſale ausgeprägt: 
der Selbe, der das Räthjel der Natur, jener doppeltgearteten 
Sphinx, löſt, muß auch als Mörder des Vaters und Gatte der 
Mutter die heiligſten Naturordnungen zerbrechen. Ja, der My- 
thos ſcheint uns zuraunen zu wollen, daß die Weisheit (und ge⸗ 
rade die dionyſiſche Weisheit) ein naturwidriger Gräuel ſei, daß 
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Der, welcher durch fein Wiſſen die Natur in den Abgrund der 
Vernichtung ſtürzt, auch anſich ſelbſt die Auflöſung der Natur zu er⸗ 
fahren habe. (Menſchlich, allzumenſchlicht) ‚Die Spitze der Weis⸗ 
heit kehrt ſich gegen den Weiſen, Weisheit iſt ein Verbrechen an 
der Natur‘: ſolche ſchreckliche Sätze ruft uns der Mythos zu; der 
helleniſche Dichter aber berührt wie ein Sonnenſtrahl die erhabene 
und furchtbare Memnonsſäule des Mythos, ſo daß er plötzlich zu 
tönen beginnt, — in ſophokleiſchen Melodien!“ „Die Geburt der 
Tragoedie oder: Griechenthum und Peſſimismus“ heißtdieSchrift 
Nietzſches, in der dieſe Sätze ſtehen. Sie iſt Richard Wagner ge⸗ 
widmet; und der baſeler Profeſſor hat in den Wehen mehr als an 
Oedipus wohl an Siegfried gedacht. Der iſt aus naturwidriger 
Geſchwiſterehe geboren, bricht die alten Verträge heiligſter Ord— 
nung und läßt auf den Ruinen der umgeſtürzten uns eine neue 
Welt ahnen. Nichts davon finden wir in dem Gedichte des Man- 
nes aus dem attiſchen Gau Kolonos. Nicht durch Weisheit fün- 
digt ſein Held (der ſich ſelbſt blöde nennt); entriegelt kein Myſte⸗ 
rienverließ der Natur; wirkt auch nicht über ſein Verſcheiden hinaus 
ſegenvoll fort. Doch wichtig iſthier nur, daß der damals (1871) noch 
nicht moralinfreie Philoſoph dem Hellenen einen ſittlichen End- 
zweck zuſchreibt; dieſen: am Leidensbilde des Labdakiden zu zei- 
gen, daß der edle Menſch, auch wenner die Sittenſatzung der natür- 
lichen Welt umſtülpt, der Menſchheit nur Wohlthat bereitet. Zeigt 
ers wirklich? Iſt Oedipus denn ein Empörer, der eine neue Fackel 
bringt? Magiſche Kraft, die der Inzeſt gebar, wäre höchſtens doch 
in der Seele der Jungfrau zu finden, die mitzulieben geſchaffen ift. 

Die Ausſage des dritten Zeugen iſtkürzer. Das ſophokleiſche 
Gedicht, jagt Herr Ulrich von Wilamowitz-Woellendorff, ift keine 
Schickſalstragoedie im Sinn der Romantiker; „es kann die Sra- 
goedie von der Nichtigkeit des Menſchenglückes heißen. Oedipus 
muß untergehen, weil daran die Allmacht der Gottheit hängt: was 
liegt Dem gegenüber an dem Glück eines Sterblichen? Apollons 
Licht ſtrahlt hell, ſein Auge durchſchaut alle Wunder des Himmels 
und der Erden: was liegt daran, daß das Auge des Unreinen er⸗ 
loſch? Sophokles ſah ſich von Geſinnungen umgeben, die ihm 
Grund zur Klage über die Zerſetzung der Moral und die Gefähr- 
dung der ganzen Staats- und Geſellſchaftordnung gaben. Da 
haben wir das pſychologiſche Moment, das ihn antrieb, in dieſem 
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Drama ſeinen geliebten Athenern vorzuhalten:„Sehet, Dasiſtder 
Menſch und ſein Glück; ſehet, Das iſt der Gott und ſeine Weis⸗ 
heit!“ Dieſem Profeſſoriſt Sophokles ein Konſervativer, ein fromm 
alter Ordnungergebener Mann, derringsum die Menſchen beſſern 
will, nicht, wie dem baſeler Erzfeind, ein Brecher verroſteter Ta- 
feln. Beide aber betonen in feinem Werk die ſittliche Abſicht. 
Der Dichter, dünkt mich, zeugt diesmal wider den Dichter und 
für den Profeſſor. Das Alterswerk, das uns den entthronten Gerr- 
ſcher in Kolonos zeigt, müſſen wir aus der Betrachtung ſcheiden; 
dürfen nur auf die Königstragoedie blicken. Die aber ſchließt der 
blinde Oedipus ſelbſt mit den Worten: 
„Männer meines Vaterlandes Theben, ſchauet her auf mich! 
Wir gelang des Räthſels Löſung, ich erſtieg den erſten Platz, 
Keiner hat zu meinem Glücke ohne Neid emporgeſehn. 
Schaut mich an: in welchen Abgrund ſchwerſten Jammers ich gerieth. 
Selig alſo preiſet niemals eines Sterblichen Geſchick, 
Der noch nach dem letzten Tage bang erwartend vorwärts blickt, 
Eh' er nicht das Ziel erreicht hat, unberührt von Ungemach!“ 
Die Abſicht, mitlebende Menſchen zu beſſern, konnte aus dem 
Munde eines Poeten nicht zu deutlicherem Ausdrucke kommen. 


Die Lebensgeſchichte des Mythos (die ſchon einmal hier, vor 
fünf Jahren, erzählt, doch nicht von Jedem wohl in treuem Ge= 
dächtniß bewahrt wurde) lehrt uns das majeſtätiſche Werk des 
Hellenen erſt im Tiefſten verſtehen. Auch die Einfalt zwar, die von 
Hellas nie hörte und in Apollon nur einen fremden Märchengott 
ahnt, wird vor dem Bilde dieſes Königs, der ſich gerettet wähnt, 
da er verloren iſt, und, ſeines Glückes gewiß, dem aus entwölktem 
Himmel jäh niederflammenden Blitzſtrahl entgegenjauchzt, der 
ihn aus der Helle der Herrſcherburg ins finſtere Elend ſtürzt, in 
den Fugen ihrer Menſchheit ſo bang erbeben wie der Gottloſe, 
Kunſtloſe, heute noch vor dem in Stein erſtarrten Leid des Laokoon. 
Ecce homo! Ein Menſch und ein König. Der mit ehrwürdigerem 
Recht als der im Land Uz und gegen Morgen Herrllchſte von fih 
ſprechen darf: „Weſſen Ohr mich hörte, Der pries mich ſelig, und 
weſſen Auge mich ſah, Der rühmte mich. Gerechtigkeit war mein 
Kleid; und wie ich des Armen Vater, des Lahmen Fuß und des 
Blinden Lichtquell war, ſo des Ungerechten Feind und Vernichter: 
das Kiefergewölb erbrach ich ihm und riß den Raub aus dem Ge⸗ 
hege der Backzähne.“ Kann für Hiob, kann mit ihm etwa nur Einer 
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fühlen, der Iſraels Lebensweg aufhorchend durchwandert hatte? 
Nein. Der im Land Uz aber ward, als Wenſch, ſchuldig (und 
könnte drum der Held einer Novelle ſein, einer modernen gar, in 
deren Sphäre nie eines Gottes Stimme drang). Woiſt die Schuld 
des Oedipus? In Nothwehr hat er getötet und ohne Arg ſich der 
Witwe vermählt, die über der von ihm aus arger Sphinxgefahr 
befreiten Stadt thront. Alles dem Menſchenwitz Erreichbare that 
er, um einem angedrohten Verhängnißzu entſchlüpfen. Weil Götter 
ihren Willen wollten, iſter Vatermörder und Blutſchänder gewor- 
den. Solches Geſchehen wird erſt durch die Glaubensvorſtellung, 
das Drama erſt als Kultakt verſtändlich. Was find uns Griechen- 
lands Götter? Pan und Dionyſos, Artemis und Lyſſa ſpuken höch⸗ 
ſtens noch durchs Hirn humaniſtiſch Gebildeter. Die Menge, die vor 
der Skene den alten Dichtern lauſchte, überliefs ſchon beim Hören 
der heiligen Namen. Die wußte, wie Theben entſtanden war, und 
kannte den Fluch, der die Kadmeioniden würgte. Wenn Sophokles 
den blinden Teireſias aufs Schaugerüſt brachte, war der Greis 
Keinem im Steinrund ein Fremdling. Der Enkel des Udaios, 
eines der Spartoi, die aus den Zähnen des von Kadmos getö— 
teten Drachen erwuchſen. Deſſen Same hatte den Phorbas ge- 
zeugt, dem die Nymphe Chariklo den Teireſias gebar. Den führt 
der Zufall an die Hippokrene, als ſeine Mutter mit Pallas in 
dem Quell badet. Die Schändung durch den Blick eines Mannes 
muß geſtraft werden. Der Finger der Göttin löſcht das Licht 
in dem Auge, das ſich an göttlicher Nacktheit geweidet hat. Doch 
Pallas Athene iſt mild und öffnet dem Sohn, deſſen Blindheit 
die Mutter Chariklo beweint, des Geiſtes Auge; lehrt ihn die 
Vogelſprache verſtehen, den Vogelflug erkennen und deuten und 
giebt ihm den ſtarken Weichſelſtab, der ihn wie der weiſeſte Führer 
vor dem Straucheln bewahrt. Mit dieſem Stab trennt er zweimal 
im Verlauf von ſieben Jahren ein Schlangenpaar. Tötet beim 
erſten Mal das Weibchen: und wird ſelbſt zum Weib; tötet beim 
anderen Mal das Männchen: und wird wieder zum Mann. Bei⸗ 
der Geſchlechter geheimſtes Weſen kennt er nun, hat im eigenen 
Leib Mannheit und Weibheit gefühlt; und jeder Fittich ſpricht 
ihm wie eine Menſchenzunge. Theben hebt ihn auf den höchſten 
Prieſterſitz und noch der Siebenhundertjährige lenkt die Seele 
der ſiebenthorigen Stadt. Durch jede Griechenbruſt dröhnt die 
Erinnerung an diefe Wundermären, wenn der ſophokleiſche De- 
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dipus den Seher rufen läßt, „den Einzigen, dem Wahrheit ange- 
boren“. Den greifen Löſer dräuender Räthfel, über den der Tod 
keine Gewalt hat. Dem am Rande des Erebos noch, unter Ghe- 
men, Perſephoneia das innere Auge wach hält. Dem Odyſſeus 
einſt den ſchönſten der Widder opfern hieß. Der nahtjetzt der Rad- 
meia. Steht ſchon, das wandernde Gehäus der Gottheit, auf der 
Schwelle der Königsburg und kann ſich, an ſeinem Weichſelſtab, 
bis an den hohen Stuhl des Königs hinauftaſten. Seht den Blin⸗ 
den vor Einen treten, der noch am ſelben Tag blind ſein wird, den 
früh von der Gottheit Geſtraften vor ihn, dem ſie grauſere Strafe 
beſinnt! Die Menge ift „im Geheimniß“; ihr ift bewußt, was gez 
ſchehen wird, geſchehen muß, und über ihrem Haupt ſpürt ſie des 
Schickſals Wirbel, da der König den Dolch ſeiner Fragen bis ins 
Eingeweide des Sehers zu bohren trachtet. Noch ſträubt ſich der 
Greis, das Gräßliche ans Licht zu laſſen. Erſt als der herriſche 
Ueberwinder der Sphinx, der vor Prophetie und Vogelweisheit 
die Ehrfurcht verlernt hat, dem Alten Hohn ins Angeſicht ſpeit 
und ihm mit dem Verdacht der Mordanſtiftung die entfleiſchte 
Schläfe peitſcht, winkt der Gott das Unheil kündende Wort aus 
der gepreßten Kehle. Die Peſt, vernahm Kreon in Delphi, weicht 
nicht aus Thebens Gemarkung, ſo lange in den Mauern der Stadt 
ungeſtraft der Mörder des Laios weilt. Dieſer Mörder, ſpricht 
nun Teireſias zum wüthenden König, biſt Du; biſt der Vervehmte, 
deffen Blutſchuld auf dem Lande liegt. Ein Dysangelium, das je⸗ 
der Grieche ſeit der Kindheit kennt, tropft von der welken Lippe. 
Uns haben Griechenlands Götter nur in bangen Schülerträumen 
gelebt. Sie ſprechen uns nicht; und Teireſias, derſich ihren Knecht 
nennt, iſt uns nur ein blinder Greis. Kann toter Glaube, den die 
Chriſtenviſion verweſt fah, durch die Jahrhunderte fortwirken? Ein 
Dichter die Menſchheit, die Gethſemane und Golgatha erlebt hat, 
auf des Olympos Höhe zurückzwingen? Wenn Teirefiadden blei⸗ 
chen Mund aufthut, umwittert der Hauch uns, als theilte ein ſach⸗ 
ter Windſtoß am Nachthimmel ſtilles Gewölk und aus dem Ster⸗ 
nenzelt riefe uns eine majeſtätiſche Stimme. Als ſende der tote 
Glaube Botſchaft, die niemals verhallen kann, aus ſeiner Gruft. 
Mußte, auf daß der Mythos entſtehe und lebe, der Glaube fterben? 

Sophokles (Das wird immer vergeſſen) war ein Theater⸗ 
menſch, wie Shakeſpeare, Molière, Raimund, Ibſen; war von 
früher Jugend an der Schaubühne verlobt. Mancher erinnert ſich 
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wohl, daß dieſer Dichter zwanzigmal den Erſten, vierzigmal den 
Zweiten Dramenpreis heimtrug; daß Kimon, dem der Archont, 
um den Beſieger der Perſer, den Eroberer der Inſel Skyros zu 
ehren, das Schiedsrichteramt zugeſprochen hatte, ihn, neben dem 
doch in düſterer Hoheit Aiſchylos noch lebte, des Preiſes würdig 
fand; daß der alte Sänger die Prieſterbinde um die Stirn legte, 
der Athenerflotte befahl, mit Perikles und Thukydides den Straf⸗ 
zug gegen Samos führte, auf Lesbos der Träger einer Diploma⸗ 
tenmiſſion war und, als Neunzigjähriger, vor den atheniſchenRich— 
tern Jophon, den eigenen Sohn, der gegen die Anerkennung eines 
nicht in der Ehe gezeugten Bruders das Tribunal angerufen hatte, 
durch die Vorleſung einer Szene aus dem Kolonosdrama befiegte. 
Verweht aber iſt die Erinnerung, daß dieſes Leben, das bis an 
die Gipfelhöhe der Vergottung aufftieg, in den Jahren beſtimmen⸗ 
der Eindrücke dem Rund der Bühne angehörte. Nach der Schlacht 
bei Salamis hat, am Tag der Siegesfeier, der ſechzehnjährige So- 
phokles den Chortanz der Jünglinge geführt; und ſeitdem war der 
ſchöne Ephebe, deſſen zarter Weſenheit die Rolle der Nauſikaa 
anvertraut werden konnte, der Liebling der Dichter. Als Ringer, 
Tänzer, Sänger vornan. Was an Theaterkunſt zu erlernen war, 
hat er gelernt und aus hellem Auge bald jede Wirkungmöglich⸗ 
keit erſpäht. Aus dem Dionyſosfeſt, den Pantomimen, Satyr⸗ 
maskenſpielen, Tanzchören des bakchiſchen Gefolges war mählich 
das Drama erwachſen. Theſpis hat den Chorführer durch den 
Schauſpieler erſetzt; wo erzählt ward, wird nun der Schein des 
Erlebens vorgetäuſcht. Der Chor bleibt, was er war: der Spre⸗ 
cher der Volkheit, die fih, um im Innerſten ſtark zu fein, Menſch⸗ 
heit dünken muß (und, feit fie Aſiens Angriff, Frang expanſive 
Sucht abgewehrt hat, mit gedoppeltem Recht dünken darf). Ne⸗ 
ben dem Chor aber, über ihn hinaus reckt ſich nun der Einzelne; 
ſcheint Gott und Held, König und Bote, je nach der Maske, die 
ſein Antlitz kleidet; tobt und berichtet, brüllt auf und erklärt, han⸗ 
delt und leidet; und aus dem Chor kommt, wie aus der Bruſt des 
zur Einheit zuſammengewachſenen Volkes, Echo und Widerrede. 
Cherilos findet den Stil des tragiſchen Geſanges und bereitet die 
Wandlung des dionyſiſchen Feſtſpieles, deſſen Preis ein mit 
Feigen beladener Bock war, in ein dem Apollon geweihtes. Phry- 
nichos theilt den Chor, ſchafft damit zwei Empfindensſtrömen das 
Bett, weitet den Dialog, der nun wirklich ſchon ein Reden Vieler, 
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ein Wortkampf verſchiedener Gruppen und Individuen iſt, und 
wagt, in die Reihe der Männer das Weib treten zu laffen. Pra- 
tinas vermag die Muſik, die dem Dichter das Wort abzuſchneiden 
trachtet, nicht ſchnell Beſcheidenheit zu lehren; ſcheucht die Satyrn 
aber, die Poſſenreißer und Zotenjäger aus dem dreiſchiffigen Tem⸗ 
pel der Tragoedie und gönnt nur draußenihnen, hinter dem reinen 
Bereich der Trilogie, für ihr Satyrſpiel ein Fleckchen. Aiſchylos 
ſtellt einen zweiten Schauſpieler, Einzelſprecher neben den erſten, 
der nun nicht mehr ſo oft die Maske zu wechſeln braucht, und wird, 
den Athen den Vater der Tragoedie nennt, auch der Vater der 
Bühnentechnik. Er putzt die Szene, baut Tempel und Altäre, läßt 
den Steinboden unter der Akropolis Zelte tragen, zu Grabkam— 
mern aufklaffen, auf geflügelten Roſſen und in Luftfahrzeugen die 
Gottheit auf und nieder ſteigen, die Helden in pomphaften Ge= 
wanden und mit großem Gefolge einherſchreiten; wirkt dem Kult 
das hieratiſche Gepräng. Unter der unermüdlichen Hand dieſes 
„Ausſtatters“ wächſt der Kothurn, wird die Hanfmaske zumforg- 
ſam modellirten und bemalten Riefenbild eines Menſchentypus, 
dehnen die Glieder des Spielers ſich ins Ungeheure. So findet 
Sophokles das Theater; ſo iſts, da der Jüngling ſich ihm im erſten 
Reigenſpiel verlobt. Das Weſen feiner Kunſt drängt ihn, den für 
ein Langen ins Uebermenſchliche geſchaffenen Apparat dem Nen- 
ſchenmaß anzupaſſen. Der Zwang zur Trilogie, zur Verknüpfung 
dreier dem ſelben Mythenkreis angehörigen Dramen, deren Dar— 
ſtellung der Aufnahmefähigkeit der Feſtgäſte eine das Menſchen⸗ 
vermögen überſteigende Leiſtung zumuthet, iſt ihm läſtig: und er 
beſchließt deshalb, fortan jedes Drama eine in ſich abgegrenzte, 
durch fih verſtändliche Welt fein zu laffen. MI, äyav: der aiſchy⸗ 
liſche Genius hat den Ruf zu weiſer Mäßigung überhört; durfte 
ihn, im Bewußtſein der Gigantenkraft, überhören. Sophokles, 
von kleinerem Wuchs und feinerem Weſen, erinnert ſich wieder 
der Mahnung, niemals zu viel zu heiſchen, zu wollen; und wie 
der Dichter ihre Nothwendigkeit und die Gefahr, die jede Nicht⸗ 
achtung ſolches die Hybris dämmenden Gebotes heraufbeſchwört, 
an feinen Geſchöpfen erweiſt, ſo ſteht fie dem Bühnentechniker im 
Blickpunkt der Abſicht. Er führt den dritten Spieler auf die Szene, 
den Tritagoniſten, der über der Einheit oder dem Zwieſpalt der 
choriſchen Rede einen Dreiklang menſchlicher Einzelſtimmen er- 
möglicht; und hat jetzt erſt ein Inſtrument, das dem Künſtler fei- 
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nen Ton mehr verſagt. Keiner hat vorher ſolche Bühne gehabt. 
Keiner ihre Möglichkeiten ſo bis ins Höchſte und Tiefſte erkannt. 
Drum wirkt er, heute noch, ſtärker faſt als der an Gewalt der Phan⸗ 
taſie und Wucht der Rede ihm überlegene Schöpfer der Oreſteia. 
Nur Einer, der im Theater erwuchs, kennt ſo die Seele der zum 
Hören und Schauen verſammelten Waſſe, die aſſoziativen Kräfte, 
die zwiſchen Auge und Ohr, auf luftiger Brücke, das tönende Bild 
geſtalten; ſieht ſo ſicher jede Regung, jeden Erfüllung fordernden 
Wunſch der um das Broffenion Geſchaarten voraus. Dieſes Did- 
ters Oedipus iſt nicht der vom Flugſand des Ariermythos ge— 
ſtreifte Helios, der den Nachtgeiſt, den Zeuger, tötet, den Schoß 
der in Glücksſcham erröthenden Mutter durchglüht und am Abend 
des Lebens, weil er einer Hemiſphäre nicht mehr leuchtet, dem von 
dieſer Erdhälfte her ihm folgenden Blid zu erblinden ſcheint. Doch 
bie Technikdes Sophokles, ſeine Jramaturgie läßtuns an Sonnen— 
aufgänge denken. Eine Wolkenwand birſt und durch die Ritzen 
ſickert die erſte Helle. (Der Orakelſpruch aus Delphi.) Schon graut 
es von Oft; iſts, als wolle Himmel und Erde in bewegter Morgen⸗ 
luft ſich allen Hüllen entſchälen. Ein Schleier ſinkt (Oedipus ſelbſt 
hat ihn aus den zitternden Händen des Teireſias gezerrt, die ihn 
halten wollten) und aus dünnen Strähnen rinnt Blutfarbe ins 
gelichtete Braun der Horizontalebene. Da flattert ſchwarzes Ge- 
wölk auf, als ſolle noch einmal Dunkel werden. (Die Kunde vom 
Tode des Polybos; Jokaſtens Gewißheit, daß dem Mann dieOra⸗ 
kel logen.) Flattert auf und ſchwindet beim Nahen der leuchtenden 
Wärme ſo ſchnell wie unter eines Knaben Athem das Eigfrüft- 
chen auf einer Glasſcheibe. Der letzte Verſuch der Nacht, ſich 
die Herrſchaft zu retten, mißlang und raſcher rieſelt die Klarheit 
nun ins Geſichtsfeld. (Der Bericht des Korinthers: Polybos 
war nicht der Vater, Merope iſt nicht die Mutter des Königs von 
Theben.) Iſt irgendwo noch ein Schleier? Ein Blutdunſt nur, den 
Helios aufſchlürft. Dann darf er den haſtigen Roffen die Zügel 
lockern und auf Feuerrädern den Himmelswall emporraſen. (Der 
Hirt hat Oedipus als den Sohn des Laios erkannt.) Der rothe 
Ball ward zum Lichtborn, deſſen heißer Sprudelſtrahl ſchlafende 
Augen öffnet. Wer dem Weiſterrecht über die Saiten der Lyra 
ſolche „Kenntniß der Bretter“ gefellt, vermag auf jedem Shau- 
gerüſt weithin fortwirkende Wunder zu zeugen. Das nach den 
Perſerkriegen im Athen des Perikles geſchaffene Labdafiden- 
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drama hat am fiebenten Novemberabend des Jahres 1910 die 
um die Arena eines Pferdecircus gepferchte Menge zu ſtürmiſchem 
Jubel geſtimmt. Viertauſend Berliner. Die trugen nicht das ſchlichte 
Gewand aus weißen Linnen noch den Schäferhut der Arkader; 
kamen nicht vom Anblick des Parthenon und Erechtheion und 
ſahen auf dem Weg ins Schauhaus über ihren Häuptern nicht 
die Akropolis in bleich ſchweigender Hoheit, ſondern die auf- 
zuckenden und verglühenden Flämmchen der Firmenreklame. 
Hatten vor einer Stunde geleſen, daß ein Reuſſenzar in huldvoller 
Laune abgereiſt, ein Frachtſchiff geſcheitert, die Börſenfreude durch 
Kaliſorge getrübtfei. Alles vergaßen ſie. Lebten hundert Minuten 
lang in der Stadt, im Mythengemäuer des Laios. Ein Wunder. 
Der Aeonentriumph des attiſchen Dramaturgen und Dichters. 
Der aber hat andere Wirkung geträumt. Nicht ſchlaffe Ner- 
venſtränge wollte er ſpannen, nicht die Gier nach neuem Senſo— 
rienerlebniß fih zinſen laffen; denn ehe Oedipus noch, die tran- 
ernden Thebaner zu tröſten, den Mund aufthat, wußte im Halb- 
rund Jeder, was kommen werde. Zu inbrünſtigerem Gottesdienſt 
rief er; dichtete denalten, vertragenen Stoff zu einem neuen Kult⸗ 
kleid, durch deſſen ſtarkes Fadengeſpinnſt kein Zweifel fortan den 
Leib der Gottheit beſchielen ſolle. Frommts dem Klügler, daß er 
ſich durch die Maſchen des von Götterhand geknüpften Netzes zu 
klemmen trachtete? Kann Einer glücklich enden, der, nach Joka— 
ſtens Rath, an die Herrſchaft des Zufalls glaubt, der Weisſagung 
ſpottet und aus gemächlichem Behagen den Tag werden und ver- 
gehen ſieht? Muß Solchen nicht Nemeſis fällen, der jedes Ueber— 
maß des Wiſſens und Wollens, des Glückes und Nuhmes von 
je her ein Gräuel war und die dem in Purpur Geſpreizten miß⸗ 
traut, weil ſein Dünkel die Grenzen der Menſchheit überklettern 
möchte? (Uns iſt Oedipus unſchuldig; wars nicht dem Hellenen, 
der in weiſer Mäßigung, in demüthiger Hinſpreitung unter bunt- 
len Götterwillen die unentbehrlichſte aller ſchirmenden Tugenden 
ehrte.) Darf der König im Prieſter, auch wenn ihm, wie Kalchas 
dem Agamemnon, der Hierophantes zum Anheilsſeher wird, das 
Inſtrument der hohen Götter vergeſſen und ihn mit Schimpf be⸗ 
geifern? Dieſer König ſtaunen, wenn von dem Stützenloſen das 
Volksvertrauen ſich wendet und ein Spottchor ihn fragt, ob den 
Findling eine Nymphe vom Samen des Pan oder Apollon, Her- 
mes oder Bafcho3 empfangen habe? Wer den Bund alter Ord- 


20 


224 Die Zukunft. 


nung lockert, das Sittengeſetz, des Himmels heiliges Kind, nicht 
ſterbliches Menſchenwerk, höhnt, das Götterrecht ſchmälert und in 
die noch vom Weihrauch warme Seelenfurche des Volkes Zweifel 
ſät, ſei härteſter Strafe gewärtig; aus verfluchtem Leben, ſingt der 
thebiſche Chor, fährt er dahin. Dieſe Lehre wollte der Dichter, der 
in der Ephebenreihe am Altar des Aglauros geſchworen hatte, 
auch ohne Genoſſen für das Vaterland und deſſen Götter zu fech- 
ten, dem neuerungſüchtigen Hirn der Landsleute einprägen. Das 
Theater war ihm, der Kimon und andere Feldherren in der Or- 
cheſtra Trankopfer bringen fah, ein Tempel, in dem, mit der höchſten 
Leiſtung, der ſtärkſte Genius beſcheiden nur dem Zweckdienen durf- 
te: ungeſchwächt den Kindern die Heimath der Väter zu wahren. 

Kann uns das Theater je wieder zur Kultſtätte werden? Als 
Herr Reinhardt, der in der deutſchen Bühnenkunſtgeſchichte leben 
wird wie in der attiſchen Theſpis, das Wagniß des Circusſpieles 
auf ſich nahm, hat er an artiſtiſche Möglichkeiten wohl mehr als 
an politiſche gedacht. Keine belichtete Scheidewand zwiſchen Szene 
und Hörerſchaft. Schmale Gaſſen nur und das breite Rund der Are— 
na im Menſchengedräng, aus dem der Chor ſich zu löſen, Teireſias 
zögernd zu tauchen, der Korintherbote, der Hirt den Muth zur Ent⸗ 
blößung der Königsſcham zu ſchöpfen ſcheint. Raumumfänge, die 
endlich geſtatten, Heil und Unheil, Segen und Fluch aus einer 
Ferne feierlich nahen, nicht aufs Stichwort aus einem Couliſſen⸗ 
ſpalt ſpringen zu laffen. Zwiſchen den Spielgenoſſen ein Höhen- 
abſtand, der, wenn Oedipus aus der finſterſten Gaſſe den Schick— 
ſalsentſchleierer holt und durch den Thalplatz des Chores bis auf 
den Treppengipfel, den Sockel des Thrones, hinaufſchleift, im 
lebendigen Bilde die Ahnung des Königsſturzes gebiert. Die 
Hoffnung, im Körperkontakt mit Tauſenden, über die Sekten⸗ 
neid und Sektengrämlichkeit keine Gewalt hat, die einfache Größe 
der Marmorgeſtalten an Menſchenpulſen und Menſchenodem 
wärmen zu können. Das mußte den Mann reizen, der, weil ſeine zu 
ernſtem und heiterem Spiel rüſtige Phantaſie in der Herzkammer 
jeder Dichtung das beſondere Lebensgeſetz erfühlt und aus deſſen 
Nothwendigkeit dann das dem Weſen paſſende Kleid webt, trotz 
manchen Schlacken nie zu laut gelobt wird. Kann dieſem bedeu⸗ 
tenden Tag aber nicht ſchönere Frucht noch entſprießen? Eine, 
die nährt und kräftigt, nicht nur vom Sims herniederblinkt wie die 
Goldgrille aus derLocke des Griechen? Das Schauſpiel ein Weihe⸗ 
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feſt der im Wollen Geeinten. Vor fünfzigmal Hundert, die nicht 
für eines Blickes Friſt zu Klatſch, Klugſchwatz, Atzung entlaſſen 
werden, für des Spieles Dauer alfo Maſſe mit Maſſentrieb blei- 
ben müſſen, die alte Legende und das neue Erleben der Volkheit 
zum ſprechenden, ſchluchzenden, jauchzenden Bild geftaltet. Nicht, 
graſſe Gebrechen nur, verſchwielte Narben, Hautflecke, Eiterherde, 
Siechthumsmale aufzudecken, theilt ſich der Vorhang. Den un⸗ 
ſichtbar im Sinnen und Handeln der Nation waltenden Gott ehren 
und lieben zu lehren, iſt das Ziel dieſer Feierbühne(die demKinder⸗ 
lärm des Patriotentheaters fo fern wäre wie den Falſchmünzer⸗ 
kniffen der Geldmacher). Ein Traum? Nicht dererſte, der dem Er- 
wachten Wirklichkeit ward. Denkt Euch, Alle, die vor dem von Bu- 
denkrämern, Moralmodiſten, halb flügge blinzelndenGefellfchaft- 
rettern aufgebauten Spielzeug oft ſchon die Sehnſucht nach großen 
Gegenſtänden packte, noch einmal in den Circus zurück; ſtellt dem 
Auge und Ohr Eures Geiſtes vor, ſtatt des helleniſchen entbinde 
deutſches Leben ſich dem Gewimmel; Furcht und Zuverſicht, Klage 
und Jubel fege, von den zum Heroenſitz geihürmten Brettern und 
vomflachen Gefilde desChores her, dieLuftſtöße dieſer fünftauſend 
Lungen zu einem Rhythmos zuſammen: und meſſet an der Bor- 
ſtellung ſolcher gleichen Inſpiration und Exſpiration die Möglich— 
keiten der Wirkung aufs Volksgeblüt. Im Theater lernte Athen ſich 
redlich lieben und aus frommer Ehrfurcht auf feinen Urſprung zu— 
rückſchauen. Im Theater duldete es Keinen, der, wie Phrynichos in 
dem Gedicht vom Perſerſieg über Wilet, durch das Schreckbild 
fremder Uebermachtden Muth der Polis lähmen konnte. Vom Ab⸗ 
hang des pelasgiſchen Burgberges ift ſeitdem das Schauſpiel ins 
unſaubere Marktgewühl herabgeglitten. Aus dem König ein Bett- 
ler geworden, der, wenn die Sonne geſunken iſt, den tributfähig 
Scheinenden vorſeinenHutzu locken, ihmdie zollpflichtige Betracht⸗ 
ung ſeines Puppenkrames aufzudrängen ſucht. Den Vater hater, 
den Glauben an Gottheit und Telos, getötet, auch der Mutter 
Phantaſie, der er nach ihrer Witwentrauer vermählt war, in ein 
frühes Grab geholfen; nun entrinnt das Licht, mit dem ſein Ueber- 
muth prunkte, ihm zu reichlicher lohnendem Spiel. Daß er König 
war, habt Ihr erft im Circus gewittert. Bahnt der von Selbſtzucht 
zu weiſer Majeſtät gebändigte Wille durch den Sand der Arena 
ihm den Rückweg zum allzu lange leer ragenden Thron? 
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Romaniſches Rokoko.“) 


D ſpaniſchen Hof und damit die politiſchen Verhältniſſe im inne- 
x ren wie im äußeren Gebiet beherrſchte am Anfang des acht 
zehnten Jahrhunderts eine kluge, intrigante Franzöſin, Anna Maria, 
Herzogin von Orſini. Sie war die Tochter des Prinzen von La Tré- 
moille, hatte in erſter Ehe einen Fürſten Talleyrand und in zweiter 
den römiſchen Herzog Orſini-Bracciano geheirathet; als Witwe zur 
camarera mayor der jungen Königin von Spanien ernannt, gelang es 
ihr, Philipp den Fünften und deſſen Gemahlin durch ihren überlege— 
nen Geiſt und die franzöſiſche Kunſt vollendeter Konverſation ſo zu 
bezaubern, daß nichts geſchah, bevor ihr Nath eingeholt worden war. 
Ihr Briefwechſel mit Frau von Maintenon, der über den Kopf des 
Franzöſiſchen Botſchafters hinweg den Hof von Verſailles über die 
Stimmung in Madrid orientirte, zeigt, wie dieſe beiden ehrgeizigen 
alternden Damen durch ihre geſelligen Talente und ihre im guten 
Sinn preziös ausgebildete Perſönlichkeit ſtärkeren Einfluß übten, als 
es je Schönheit und heiße Liebe vermocht hatten. 

Philipp der Fünfte von Anjou, der Enkel des roi soleil, war nach 
den Wechſelfällen des ſpaniſchen Erbfolgekrieges von den Mächten im 
Frieden von Utrecht anerkannt worden. Sein Gegner, der Habsburger 
Kaifer Karl der Sechste, wich nach heldenmüthigem Kampf aus Bar- 
celona, wo die ſchöne Kaiſerin Eliſabeth die ſpaniſche Jugend ent— 
flammt und im Widerſtand gegen die herandringende franzöſiſche Ge— 
fahr beſtärkt hatte. Die Kultur Frankreichs, die ſich in der Perſon des 
Königs und der gebietenden camarera mayor zum Leidweſen des ein- 
geſeſſenen Spanierthums, namentlich der Katalonier, immer ſtärker 
fühlbar machte, wirkte zunächſt nur auf den Kunſtgeſchmack fördernd 
ein. Nationale Elemente verſchmolzen mit modern europäiſcher Bil— 
dung. Die Ideen, die Politik, die Sitten der nordiſchen Nachbarn 
fanden anfangs zwar nur am Hof und bei den in unmittelbarer Be- 
rührung mit ihm ſtehenden Perſonen Eingang; aber von hier aus 
drang der neue Geiſt, die neue Mode, der veränderte Geſchmack nach 
und nach doch in andere Schichten der Geſellſchaft. So entſtanden zwei 
Parteien, die während des ganzen achtzehnten Jahrhunderts in Spa— 
nien um die Vormacht rangen. Die eine trachtete nach Reform im 
Sinn europäiſcher Sitten und franzöſiſcher Eleganz, die andere hielt 
ſtarr an den Traditionen von Spaniens großer Zeit feft. Unter Phi— 
lipp dem Fünften gehörte der Sieg den konſervativen Elementen; erſt 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts neigten ſich die führenden 

*) Aus dem Band „Das galante Europa (Geſelligkeit der Großen 
Welt von 1610 bis 1789)“, der im November bei Julius Hoffmann in 
Stuttgart erſcheint. Schillers Urenkel hat da aus allen Rulturzonen 
der Alten Welt, aus dem Leben der Einzelnen und der Maſſen eine 
bunte. Fälle ernster amd. Juſtjaer. Zia anſammengeſtellt. 
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Stände ziemlich einmüthig dem pariſer Geſchmack zu. Daß unter dem 
erſten bourboniſchen König die Aenderung nur äußerlich war und der 
Einfluß Frankreichs nur die Oberfläche berührte, ift in der Auslän⸗ 
derei des Königs begründet. Fremden allein ſchenkte er ſein Vertrauen 
und ließ ſich von ihnen berathen, ſowohl in der auswärtigen Politik 
als in den Fragen, die das Land betrafen. 

Als die Fürſtin Orſini, die mit den Männern beim Mahl ſaß 
und Männer in ihrem Salon empfing, wie ſie es in Frankreich und 
Italien gewohnt geweſen, durch die Gewandtheit der zweiten Gemahlin 
Philipps, Eliſabeth Farneſe, geſtürzt war und nach Frankreich floh, 
bekam wieder ein Fremder, der Italiener Alberoni, die Leitung der 
Staatsgeſchäfte. Die Altſpanier verbanden ſich mit der Kirche, deren 
Rechte Alberoni, obwohl er Kardinal war, nach Frankreichs Beiſpiel 
antaſten wollte. In den Sprechzimmern der Klöſter, bei den Konver— 
ſationen, die den liebenswürdigen Ton einſtigen Kunſtgeplauders ver— 
loren, in den Kirchen, wo man ſich nach dem Schluß der Mefje unter 
den Portalen traf, tobte der Streit, die Inquiſition erhob wieder das 
Haupt und in den Häuſern der Granden wurde meiſt das Altkaſtiliſche 
oder Kataloniſche in Sitten, Kunſtanſchauung, Glauben ſo ſtark betont, 
daß es wie ein Wall der galliſch-eleganten Welle entgegenſtand. 

Auch Alberoni verdankte geſellſchaftlichen Talenten ſeine Macht. 
Der Sohn des armen italieniſchen Weingärtners gefiel als Kloſter— 
ſchüler feinem Biſchof, der den lebhaften Jüngling ausbilden ließ und 
ihn dem Herzog von Parma empfahl. Als franzöſiſcher Dolmetſch be- 
gleitete er das Hauptquartier des Herzogs von Vendöme im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg, weil ihn der Herzog als witzigen Geſellſchafter und 
Kochkünſtler ſchätzte. Als er nach dem Tod ſeines Gönners zum Ge— 
ſchäftsträger von Parma in Madrid ernannt worden war, wußte er 
geſchickt die Verlobung des Königs mit der Prinzeſſin von Parma, 
Eliſabeth Farneſe, einzuleiten und die Herzogin von Orſini über den 
Charakter der künftigen Königin zu täuſchen, ſo daß ſie beruhigt eine 
für unbedeutend geltende Prinzeſſin empfahl und den König ſogar zu 
dieſer Ehe drängte. Alberoni berieth aber die junge Herrin ſo gut, 
daß ihrem liebevollen Drängen die Gegnerin weichen mußte. Der vom 
Papſt zum Kardinal ernannte Italiener regirte als Erſter Minijter 
unumſchränkt in Madrid, bis einige Niederlagen feiner äußeren Pos 
litik, namentlich auf Betreiben der Engländer, den plötzlichen Sturz 
und die Verbannung des mächtigen Mannes herbeiführten. 

Alberoni, der liebenswürdige Plauderer und Kunſtfreund, hatte 
Bartolis Italieniſches Theater bei den Spaniern in Mode gebracht. 
Nach ſeiner Flucht kam eine Operngeſellſchaft in das Haus, für die auf 
Wunſch der Königin große Koſten zu reicher Ausſchmückung von Saal 
und Bühne verwendet wurden. Die Parteigänger der Franzoſen laujch- 
ten eben jo entzückt den neuen Melodien, wie es in Italien, Frank- 
reich, Deutſchland geſchehen war. Der Hof begünſtigte beſonders die 
fremde Oper, als Carlo Broſchi, genannt Farinelli, durch ſeine ſüßen 
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Weiſen die Melancholie Philipps aufheiterte. Dieſer Sänger bekam 
faſt den ſelben Einfluß, den die Fürſtin Orſini gehabt hatte; er wurde 
unter Philipps Nachfolger ſogar Grande von Spanien und hielt in 
Wadrid prächtig Haus. 

Broſchi ift eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im ſpaniſchen 
Geſellſchaftleben. Trotz ſeiner eigenthümlichen Zwitterſtellung als 
Grande, Günſtling und Künſtler war er, feines beſcheidenen Weſens 
wegen, beliebt und konnte der Partei der Fremdenfreunde, die Albe— 
roni und die Fürſtin Orſini verhaßt gemacht hatten, eine Stütze wer— 
den. Im Salon des Sängers verkehrten die Diplomaten und ſuchten 
durch ſeine Fürſprache Audienzen oder andere Zugeſtändniſſe zu er— 
wirken. Seine Politik neigte ſich zu England und Oeſterreich. Maria 
Thereſia, die junge Königin von Ungarn, ſchrieb an Broſchi-Farinelli 
einen eigenhändigen Brief, ſich ſeiner Anhänglichkeit zu verſichern. 
Nach feierlicher Auffahrt mußte der Botſchafter das Schriftſtück über- 
reichen. Auch als Grande behielt der Sänger die Leitung der Italie— 
niſchen Oper, die nun zum Sammelpunkt der Geſellſchaft, zum Stell— 
dichein der Liebenden und zur beſten Gelegenheit wurde, Schmuck und 
Schönheit zu zeigen. 

Wehr als politiſche Zettelung vermochte die Muſik der altſpani— 
ſchen Partei zu ſchaden. Das neue Opernhaus, mit ſeinen offenen 
Logen und Sitzen im Parquet, ermöglichte einen freieren Verkehr 
zwiſchen Herren und Damen. Seit die Senoras im Theater ſich daran 
gewöhnten, auf Stühlen zu ſitzen, gaben ſie es auf, zu Haus in ihren 
weiten Sälen um die glühenden Olivenkerne zu kauern, und der Be— 
ſuch im Damenſalon, der früher nur den Botſchaftern geſtattet war, 
konnte jetzt jedem eingeführten Fremden, jedem Kavalier, wie in an- 
deren Ländern, erlaubt werden. In Madrids kosmopolitiſcher Zeit 
galt nur der Verkehr in Herrengeſellſchaft für anregend und brachte 
reichen geiſtigen Gewinn; im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts wed- 
ſelten die Sitten jo völlig, daß ein franzöſiſcher Neijender ſchreiben 
konnte: „Quand on arrive avec des lettres, on est bien reçu par- 
tout, des dames s’entend, car les Espagnols naccueillent personne; 
mais leurs femmes en revanche sont si aimables, aiment tant les 
étrangers, les reçoivent si bien, qu'on ne regarde pas les maris, qui 
sont là comme des meubles.“ 

Man hatte viel auf die Damen geſcholten, die anfingen, mit frem— 
der Tracht und fremder Sitte in Spanien einzudringen; jetzt freuten 
ſich die Frauen des Adels der kleinen Freiheit, die ſie als Neuigkeit 
genoſſen. Sie erinnerten ſich dankbar der vielgeſcholtenen Fürſtin Or⸗ 
ſini und ſprachen gern von den Schickſalen der einſt ſo gefürchteten 
Frau in Frankreich und Rom. 

Anna Maria Orfini, die als Eine der Erſten gegen glatte Haare, 
Mantilla und das Leben im abgeſchloſſenen Frauengemach gekämpft 
hatte, war nach vergeblichem Beſuch in Frankreich nach Italien ge— 
gangen, um in Rom, der Stätte ihrer erſten Triumphe, Zuflucht zu 
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finden. Am Hof Klemens' des Elften ſammelten ſich gern Größen, die 
in Europa geſcheitert waren. Der Papſt aus dem Hauſe Albani, der als 
junger Kardinal zu Chriſtinens escadron de robes rouges gehört hatte, 
ſtand in Kampf und Widerſpruch gegen die meiſten Staaten, ſo daß 
Flüchtlinge bei ihm auf Schutz mit einer gewiſſen Sicherheit rechnen 
konnten. Der geiſtreiche und kunſtſinnige Papit hatte den beſten Ein⸗ 
fluß auf die römiſche Geſellſchaft, aber ſeine ſtolze Heftigkeit verletzte 
mehr als einmal die Vertreter der Mächte und führte zu argen Kon— 
flikten. Seinen Händen entglitt die Bulle Unigenitus, die ſo unheilvoll 
auf Frankreich wirkte; er verſagte dem Kurfürſten von Brandenburg 
die Anerkennung des preußiſchen Königtitels; er hob die großen, alt= 
hergebrachten Freiheiten der Geſandtſchaften auf. Dieſe Maßregel griff 
tief in Roms geſelliges Leben ein. Wie Souveraine hatten die Bot— 
ſchafter bisher in ihrem Palaſt und deſſen Umgebung geherrſcht, ihr 
Gefolge, ja, ihre Freunde und die Freunde ihres Gefolges bildeten 
einen Staat im Staate, mit dem bei jedem Zwiſt zu rechnen war. 
Die Konverſationen belebten ſich nun durch politiſches Geſpräch, 
man intereſſirte ſich für die Welthändel, weil Nom wieder betheiligt 
war und weil die fremden Berichte und Wünſche Unruhe brachten. 
Stolzer denn je hoben die principi ihr Haupt, ſeit den Diplomaten eins 
ihrer wichtigſten Rechte genommen war. Eine eigenartige, wenn auch 
nicht offizielle Geſandtſchaft geſellte ſich am Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts dem Diplomatiſchen Corps. Kurakin, der Schwager Peters 
des Erſten, lebte, bald anerkannt, bald beſtaunt und bald wegen ſeiner 
fremdländiſchen Gebräuche belächelt, drei Jahre in der Ewigen Stadt, 
um den Charakter und die Politik des Vatikans kennen zu lernen. Der 
Zar wollte verwandtſchaftliche Beziehungen zu den katholiſchen Höfen 
anknüpfen, namentlich zu Wien. Die größte Schwierigkeit ſah er in 
der Religion und ließ forſchen, wie ſich das Heilige Kollegium zu einer 
Vereinigung der Kirchen ſtelle. Die Mémoires secrets berichten: „La 
cour de Rome manqua. une si belle acquisition. Quelque désir 
qweüt le ezar d'être catholique. il aimoit encore mieux être maître 
chez lui et prit le parti de laisser en Russie la religion telle qu'elle 
est, mais de s'en faire déclarer le chef.“ Kurakin fab auf prächtigen 
Feſten, die er gab, und im vertraulichen Geſpräch mit Kirchenfürſten 
das ſtarre Machtbewußtſein, mit dem die Kirche auch den Königen 
gegenüber ſich ſchmückte. Er ſtaunte, als der Papſt liebevoll den ver— 
jagten Stuart empfing, und hörte nicht minder verwundert, wie man 
in Audienzen oder auf Aſſemblées über die Fragen Europas einſeitig 
und ohne Verſtändniß für Englands oder Deutſchlands oder Frant- 
reichs Eigenart aburtheilte und Stellung nahm. Da ließ der Ruſſe, 
den die Römer wohl als Aſiaten verachteten, dem fie aber um feiner 
Gaſtfreundſchaft willen ſchmeichelten, den Reiſezug rüſten, fuhr nach 
Venedig und ging, an Erfahrung reicher, an Bord, in den um dieſe 
Zeit fern ſcheinenden Oſten zurückzukehren. 
Wichtiger als Kurakins Botſchaft ſchien den Römern der eng— 
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liſche Prätendent, denn es gab noch immer geſellſchaftliche Strömun— 
gen, die auf der Inſel eine Rückkehr zur Katholiſchen Kirche erwar— 
teten. Deshalb zeichnete der Vatikan mit Vorliebe die Männer aus, 
an deren Perſönlichkeit ſolche Hoffnung ſich knüpfte. Der Hof Jakobs 
des Dritten, des vertriebenen engliſchen Königs aus dem Hauſe Stuart, 
dem die Herzogin von Orſini als Oberſthofmeiſterin in ihren letzten 
Lebensjahren vörftand, verſammelte in feinen ernſten Gemächern Ka— 
valiere und Damen, die mit Europa unzufrieden waren und Vortheil 
in einer Aenderung ſahen. Jakobs Gattin, eine polniſche Prinzeſſin 
aus der Familie Sobieſki, zog die Polen an, die von den ſächſiſchen 
Königen nichts wiſſen wollten; Jakob ſelbſt war ſtets von katholiſchen 
Engländern und Spaniern umgeben, mit denen er ſein wechſelvolles 
Schickſal beſprach. 

Beobachtend ſchlängelte ſich durch die hoffenden, intriguirenden 
und enttäuſchten Witglieder dieſes Hofes der geſchmeidige Abbé El— 
pidio Benedetti, ein franzöſiſcher Agent in Nom, deſſen Geheimberichte 
die Darſtellungen der Botſchaſter ergänzten. Benedetti gehörte zu den 
Abbes, die in den Salons unentbehrlich wurden und den geſellſchaft— 
lichen Charakter des achtzehnten Jahrhunderts mitbeſtimmten. In den 
Memoiren des Herrn von Pöllnitz ijt eine Ajjemblee beſchrieben, bei 
der die jungen geiſtlichen Herren im ſchwarzen Mäntelchen die erſte 
Rolle ſpielten. „Ich fand eine ſchöne Verſammlung von Damen, Ka— 
valieren und vornehmlich wohlgeſtalteten Abbés, die im Stande ge— 
weſen wären, auch den verſchlagenſten jungen Stutzern in der Löffel ey 
(deutſcher Ausdruck für Galanterie) Unterricht zu geben. Die Damen 
ließen ſehr wohl mit ſich umgehen und waren meiſt überaus liebens— 
würdig; doch konnte Keiner ſo leicht an ſie herankommen, wenn er 
nicht die Ehre hatte, den geiſtlichen Mantel zu tragen. Die jungen 
Abbés gaben fih ſolche Mühe, daß es nicht das Anſehen hatte, als 
wenn ſonſt Jemand vor fie kommen könnte. Die Zeit wurde mit Reden 
und Einnehmen einer großen Menge von Chokolade zugebracht, wo— 
rauf man endlich in ein anderes Zimmer ging, allwo man fih nieder- 
ſetzte und ſpielte. Hier merkte ich erſt, wie viele Vortheile es mir ge- 
bracht hätte, wenn ich ein Herr Abbé geweſen wäre, denn jeder von 
dieſen Herren fand mit leichter Mühe Geſellſchaft. Ich hingegen, weil 
mir Niemand die Ehre anthat, die Karten anzubieten, befand mich 
überaus müßig und wartete die Geſellſchaft nicht bis zum Ende ab.“ 

Benedetti, ein echter tipo ſeines Standes, wie die Römer ſagen, 
beſaß eine Villa vor den Thoren, in deren Kaſino Portraits der ſchön— 
ften Frauen hingen, der Gräfin Laura Marescotti, für die Rom 
ſchwärmte, der anmuthigen Prinzeſſin Colonna, dann der bekannten 
Damen aus Paris, denen der König ſeine Gunſt geſchenkt hatte. Aber 
unter den Bildern waren Verſe auf die Wand gemalt, in denen der 
luſtige Beſitzer des Hauſes ſeiner weiblichen Gäſte ſpottete. Da konnte 
man leſen: 

Temina e vento 
Si cambia in un momento 
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und gegenüber: 

La donna è come il cristallo 

Sella urta da in fallo. 
In den Kreiſen der Abbés wurde faſt nur von Liebe, Schäferei und 
humaniſtiſcher Wiſſenſchaft geredet. Der Salon, der arkadiſche Garten 
und die Bibliotheken der Kardinäle wimmelten von den eleganten, 
ſchwarzen Geſtalten, denen die kleine Puderperücke ſo gut ſtand, denen 
die ſchwarzſeidenen Strümpfe ſo ſtramm die Beine modellirten. 

Nicht nur politiſch, auch literariſch jab man auf Paris; man hielt 
auf guten Ton und wollte der Großen Welt zugerechnet werden. Der 
Streit entbrannte auch hier um ancien und moderne, wie er in den 
pariſer literariſchen Caféhäuſern und den Salons der gens d'esprit auf» 
geflammt war. Man brach Lanzen für oder gegen Homer. „Quand je 
suis venu A Paris,“ erzählte ein Abbs dem franzöſiſchen Kardinal, „on 
disputoit avec la même ärdeur sur lIliade d'Homère que sur la constitution 
de Clément XI. (die Bulle unigenitus). Les partisans des anciens et des 
modernes &toient aux mains et je comparois volontiers leurs disputes aux 
combats des Troyens et des Grecs.“ In Rom ahmte man den humaniſti— 
ſchen Pariſern nach, die antik geſinnten Abbés ſchwärmten für Ma- 
dame Dacier, die Ueberſetzerin der Ilias und Odyſſee, die Modernen 
verlangten zärtliches Geſäuſel und zierliche Verſe, Worte, in denen ſich 
das Gefühl der Zeit ausſprach. Was ſollten ihnen Kampfgeſchrei und 
große Heldenthaten? Der Abbe hatte den cortegiano abgelöſt, ein leich— 
ter Galanteriedegen genügte, jtatt einer ehrlichen, derben Waffe, an 
der Seite des Kavaliers. 

„Was ſchadet es, daß Philis die Gattin eines Anderen iſt ?“ rote 
ein Dichter; und antwortete: „Ich liebe ſie ganz anders als er.“ Und 
ein Spötter, der ſeine Zeit wohl verſtand, rief aus: „Wer kann es 
leugnen? Die höflichen Manieren, die Europa ſo vortheilhaft vor der 
übrigen Welt auszeichnen, haben, als neuſte Mode eingeführt, die 
Ehe verächtlich zu machen.“ Rom ſtrebte den anderen Hauptſtädten 
nach, wo ein Mann von Nang für unelegant gehalten wurde, wenn er 
nicht die Gattin vernachläſſigte und feine Mußeſtunden mit einer Hol- 
den verlebte. Die Damen von Welt ließen ſich von einem Schwarm 
liebenswürdiger, gebildeter Abbss geſellſchaftlich entſchädigen; fie ge⸗ 
wöhnten ſich leichter daran als die Frauen im Norden und waren ſtolz 
darauf, nicht hinter London und Paris zurückzubleiben. Paris wurde 
nun die Idealſtadt der Italienerin, von der fie nicht nur Moden und 
Tänze erhielt, ſondern auch Bücher und Gedanken durch Vermittelung 
der Abbés und neuartige Theatereindrücke durch Lullys Opern wie 
durch überſetzte Tragoedien. 

Noch tobte der Streit, ob Frauen die Szene betreten dürften. Im 
Juli 1738 lebt der Meinungaustauſch in den Boudoirs und in den 
Spielſälen wieder auf, denn die geſammte Geiſtlichkeit Ftaliens hatte 
ein Manifeſt erlaſſen, in dem Tänzerin und Sängerin für die größte 
Gefahr erklärt werden. Der fromme Adel in Verona ließ Jünglinge 
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der Geſellſchaft tanzen, damit man weder das Ballet entbehre noch an 
ſeiner Seele Schaden leide. In Komoedien verlachten Dichter wie Nelli, 
Fagioli und Maggi dieſe Scheinheiligkeit wie die anderen Gebrechen 
der Geſellſchaft. Im Geloso desinvolto erſcheint der Ehemann, der den 
Hausfreund ungefährlich findet und ſich freut, wenn man ſeinen Ge- 
ſchmack ſo ſehr bewundert, daß man ihn theilen will; die eitle Dame 
tritt auf, die dem Luxus ihren Hochmuth opfert und lieber auf den 
Ahnenſtolz als auf den reichen Freier verzichtet; und man lacht über 
den modiſchen Signore, der die Mutterſprache mit Gallizismen ſpickt. 
Ueberall waren dieſe Charaktere zu ſehen, die das Luſtſpiel verſpottete, 
in den großen Städten wie in der abgelegenen Provinz, im Adel wie 
in der Bürgerſchaft. 

Frankreichs Einfluß auf die politiſche Lage und auf die Geſammt⸗ 
kultur nahm ſtetig zu, ſeit Kardinal Fleury mit ſanfter Gewalt die 
Dinge in Paris leitete. Franzöſiſch geſinnte Salons in Rom, deren 
Damen ſehr gut verſtanden, Galanterie mit Frömmigkeit zu verbinden 
und durch ihre Abbés genau orientirt zu fein, verbreiteten die Kunde, 
daß der Franzöſiſche Botſchafter, Herzog von Saint-Aignan, obwohl er 
fein Vermögen durch ungeheure Prachtentfaltung aufzehrte, am päpit= 
lichen Hof ohne Bedeutung fei; il étoit à bout d'expédients et de crédit. 
Da ein Konklave in Ausſicht ſtand, verſchafften die Männer, qui se 
piquent de dévotion et d'ultramontanisme, dem neupräkoniſirten Kardinal 
Tencin den Auftrag, die Intereſſen ſeines Hofes wahrzunehmen. Den 
Bemühungen dieſes geſchickten Mannes gelang es, in ſechsmonatigem 
Konklave ſeinem Freund Lambertini die Tiara zu verſchaffen, der als 
Benedikt der Vierzehnte den liebenswürdigen freien Ton des eigent- 
lichen Rokokozeitalters vertreten ſollte. Tencin war aus dem Stande 
der weltlich geſinnten Abbés hervorgegangen („qui friponnoient avec les 
dames“, wie der techniſche Ausdruck damals lautete), hatte am Hof des 
Königs von England politiſche Konverſation gemacht, ſich im Salon 
Colonna für Muſik und im Haufe Eolaricci für römiſchen Klatſch 
intereſſirt, durch Jakobs Vermittelung den rothen Hut und durch 
fromme Damen diplomatiſche Bedeutung erhalten. Jetzt war es ihm 
gelungen, die Stimmen des Hohen Kollegiums auf Proſper Lamber— 
tini zu vereinen, „un prélat de premier ordre, qui pense très moder&ment 
sur les affaires de religion et qui est le meilleur comique qui soit au monde“, 
wie Tencin einem Freund nach Paris berichtete. 

Der mit feiner franzöſiſcher Bildung genährte und als Weltmann 
in den pariſer Salons erzogene Papſt vermochte mit den Wächten 
durch perſönliche Liebenswürdigkeit wieder Fühlung zu gewinnen und 
die Sprünge auszubeſſern, die in den internationalen Beziehungen 
die Härte feiner Vorgänger verſchuldet hatte. Er empfing mit Freund- 
lichkeit proteſtantiſche Fürſten und ihre Damen und beſchäftigte ſich 
viel mit der philoſophiſchen Literatur, die immer mächtiger, immer 
wirkſamer hervortrat. Die weiße, zierliche Rokokoperücke auf dem 
Haupt, ein mildes, verſtehendes Lächeln um die Mundwinkel: ſo trat 
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er den Fremden entgegen und bezauberte durch jene zierliche Anmuth 
des homme du monde, die ſeiner Generation etwas Unvergleichliches 
gab. Nom und ganz Italien athmete in vollen Zügen den Duft jener 
Blume ein, die feinſte Geſelligkeit heißt, aber trotz ihrer Schönheit 
einen leijen Wehmuthhauch verbreitet. In die Poeſie der Ruinen, der 
großen Vergangenheit, der großen Kunſt früherer Zeiten drang von 
fern die Freude eines objektiven, allen Fanatismus ausſchließenden 
Verkehrs, der an keinen Ort beſſer paßte als nach Nom, obwohl er 
mit allen Traditionen der Stadt in Widerſpruch ſtand. Die religiöſen, 
die politiſchen, die literariſchen Fehden der Zeit lebten in den römi⸗ 
ſchen Salons wie unter einem Schleier, gedämpft, mild, von lebens- 
würdigem Verſtändniß ihrer Schärfe beraubt, ſo lange der Grand— 
ſeigneur und Humaniſt Lambertini die Tiara trug. Abendſonnenſchein 
lag über der römiſchen Welt, in der ein Kardinal Albani ſeinen Garten 
pflanzte, ein Winckelmann die Kunſt der Antike belebte und der Pré- 
sident de Brosses ſeine leckeren Anekdoten erzählte. 
München. Alexander von Gleichen-RNußwurm. 
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Gi: Zeiten, da der Gedanke an die Laura-Aktie den Börſenſpeku⸗ 
lanten Tag und Nacht nicht verließ, ſind längſt vorüber. Die 
Börſe aber hat ſich mit erprobter Wandlungfähigkeit in ein neues 
Verhältniß zu dem alten Favoriten eingelebt: jie ſchenkt ihm mitlei— 
diges Intereſſe und wahrt eine gewiſſe Achtung vor der Tradition. 
Mit 4 Prozent Dividende iſt ja nicht viel anzufangen. Das jind gerade 
die Stückzinſen. Die hat man auch ſo. In der Generalverſammlung 
machte der Geheime Kommerzienrath Ledermann, der zu den Tauf— 
pathen der Laurahütte gehört, ſeinem Zorn gegen die „neue Zeit“ und 
deren Vertreter Luft; er drohte ſogar, durch Verleſung von Briefen, 
die Vergangenheit heraufzubeſchwören. Briefe ſind eigentlich vieux jeu. 
In den Tagen der Biedermeier ſtrömte man ſeine Gefühle in Briefen 
aus. Da war das Briefſchreiben noch eine Kunſt. Aber im Aktien⸗ 
tempel Briefe! Die zwiſchen Herrn von Bleichröder und Herrn Leder— 
mann über die Laurahütte gewechſelten find gewiß nicht ohne Reiz. 
Die Vorleſung konnte nicht ſtattfinden, weil Herr von Schwabach, der 
Leiter der Verſammlung, ſie nicht zuließ. Auch für die Auffriſchung 
anderer Erinnerungen an die Tage von Aranjuez konnte er ſich nicht 
erwärmen. Alſo blieb es bei den ſachlichen Einwänden gegen die ge- 
ſchäftliche Politik des Generaldirektors. Der Geheime Bergrath Hilger 
hat kaum je eine gute Preſſe gehabt; trägt daran aber wohl ſelbſt die 
Schuld, weil ihm die übliche Konzilianz fehlt. Hilger war Staats- 
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beamter, ſtand auf einem exponirten Poſten und iſt da hart geworden. 
Fünf Jahre lang leitete er die fiskaliſchen Gruben im Saarrevier. Das 
ift der Theil des Deutſchen Reiches, den der Herausgeber der „Zukunft“ 
einſt Saarabien genannt hat. Das Herrſchaftgebiet des Königs Sfumm. 
Faft 50000 Knappen waren dem Ritter Hilger unterthan. Dieſes Ber- 
hältniß blieb nicht immer ungetrübt. Namentlich während des großen 
Ausſtandes der Bergleute im Ruhrrevier hatte Hilger keine halkyoni— 
ſchen Tage. Auch als Leiter der Laurahütte iſt er oft getadelt worden. 

In der Generalverſammlung vertheidigte er fid, zeigte die Ent- 
wickelung der Geſellſchaft und legte den Grundriß ſeines Programms 
den Aktionären vor. Die möchten wiſſen, warum die Laurahütte auf 
die ſchiefe Ebene gerieth. Liegts an den Hütten, die zum urſprünglichen 
Hauptbetrieb, dem Kohlenbergbau, hinzukamen? Die oberſchleſiſche 
Eiſeninduſtrie ift nicht jo begünſtigt wie das Eiſengewerbe in Rhein- 
land⸗Weſtfalen. In Oberſchleſien iſt die Kohle die Hauptſache. Die 
braucht natürlich die Eiſenwerke als Abnehmer; und dieſe Werke ſind, 
um leiſtungfähig zu bleiben, gezwungen, ihre Selbſtkoſten herunterzu— 
drücken. Da die Laurahütte die Hälfte ihres Körpers, die aus Eiſen be- 
ſteht, nicht einfach abtrennen konnte, um ſich eines läſtigen Stückes zu 
entledigen, war ſie genöthigt, ein Programm nach den für das oberſchle— 
ſiſche Eiſengewerbe geltenden Prinzipien aufzuſtellen. Das ijt Hilgers 
berühmtes Bauprogramm, von dem er ſelbſt ſagte, daß es wohl niemals 
ganz abgeſchloſſen werden könne, weil neue techniſche Erfindungen es 
immer wieder modifiziren. Er wies nach, daß ſeine Geſellſchaft in den 
fünf Jahren ſeiner Leitung 32 Millionen Mark für Immobilien und 
Mobilien aufgewendet habe. Davon entfielen faſt 12 Millionen auf 
die Hütten und deren Modernifirung. Die Werkſtätten, die faſt aus- 
ſchließlich für die preußiſchen Eiſenbahnen arbeiten, litten unter dem 
Rückgang der Aufträge und der Preiſe. Die Wagonfabrik, die auf eine 
jährliche Fabrikation von 1800 Wagen eingerichtet iſt, konnte nur 740 
abliefern (300 weniger als im vorletzten Geſchäftsjahr). So mußte die 
Geſellſchaft den Ausfall in einzelnen Spezialitäten durch neue aus⸗ 
zugleichen ſuchen. Jetzt ſoll ein großes Stahlwerk, zum Erſatz zweier 
alten Anlagen, gebaut werden. Geheimrath Hilger ſprach von der 
Nothlage der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie und fragte: „Soll man in 
eine ſolche Induſtrie noch viel Geld ſtecken?“ Eine direkte Antwort gab 
er nicht. Aber man konnte ſeinen Worten entnehmen, daß er von der 
Nothwendigkeit überzeugt ſei, die oberſchleſiſche Montaninduſtrie und 
beſonders die Laurahütte weiter mit Geld zu füttern. Wie die Gejell- 
ſchaft jih mit dem Geldproblem abfinden wird, weiß man noch nicht: 
Der Ausgabe neuer Aktien ſtehen, ſeit der Ablöſung der Gründerrechte, 
formelle Schwierigkeiten nicht mehr im Weg. Dagegen fehlts an den 
übrigen Vorausſetzungen. Ohne das Anleihekapital arbeiten im Be⸗ 
trieb der Laurahütte faſt 46 Millionen Mark. Auf die wurde ein Rein- 
gewinn von 1,70 Millionen erzielt. Das find knapp 3¾ Prozent. Mit 
ſolcher Rentabilität ift kein Staat zu machen. Auch die enge Verbin- 
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dung mit der Firma Caefar Wollheim, die der Laurahütte die Kohlen 
abnimmt, wird nicht Jeder zu den Vorzügen dieſer Geſellſchaft zählen. 

Im Weſten ſiehts nicht überall beffer aus. Unbedingt zuverſicht— 
lich klang eigentlich nur, was Kommerzienrath Klöckner zu den Aftio- 
nären des Hasper Eiſen- und Stahlwerkes ſprach. Nicht ſo hell tönte 
es vom Bochumer Verein, vom Phoenix, von Hoeſch. Geheimrath 
Baare, der Bochumer, konnte das berühmte Diner der Aktionäre, die 
Ergänzung der Generalverſammlung, nicht mit heiteren Reden wür- 
zen. Er beklagte den Rückgang der Aufträge von den Eiſenbahnen, der 
für die auf Maſſenerzeugung eingerichteten Werkſtätten des Bochumer 
Vereins recht läſtig ſei. Auch da wurde die Nothwendigkeit unter— 
ſtrichen, die Anlagen zu verbeſſern, um die Herſtellung der Fabrikate 
zu verbilligen. Solche Angaben ſind wichtige Beiträge zur Naturge- 
ſchichte des gewerblichen Kapitals. Alles Geld, das durch eine Werth— 
papiertransaktion aus dem flüſſigen in den Aggregatzuſtand überge— 
führt wird, büßt einen Theil ſeiner Lebenskraft ein. Die Folge iſt die 
ſtete Ergänzung des Effektenkapitals, die äußerlich zwar mit einer Er- 
weiterung der Betriebsanlagen verbunden iſt, in Wirklichkeit aber der 
Alimentirung des älteren Kapitals dient. „Die Herſtellungskoſten 
müſſen vermindert werden.“ Warum? Damit die Rentabilität bleibt 
oder ſich erhöht. Dazu muß neues Geld in den Betrieb geſteckt werden. 
Denn die Verbilligung der Produktion hängt von der Verbeſſerung der 
Maſchinen und techniſchen Einrichtungen ab; und die koſtet Geld. So 
pflegt die Entwickelung des modernen Induſtriekapitals auszuſehen. 

Was der Börſenſpekulation einſt Laura war, ift ihr heute Phoenix. 
Das Papier wurde in die Höhe getrieben, bis es 40 Prozent über dem 
erſten Preis des Jahres ſtand. Dann kam die Generalverſammlung: 
Wan konnte, beim beiten Willen, die Erklärungen des Generaldirck— 
tors Beukenberg nicht für Jubelhymnen ausgeben. Daß die Börſe den 
Muth nicht verlor, iſt dennoch erklärlich. Gelſenkirchen, Phoenix, 
Deutſch-Luxemburg: Das find die ſtarken Individuen im Montanreich. 
Die darf man dem Publikum nicht verekeln. Daß der Phoenix in den 
erſten beiden Monaten des neuen Geſchäftsjahres eine Million mehr 
verdient hat als in der Parallelzeit des vorigen Jahres, ließ ſich 
hören. Die Freude durfte aber nicht zu hoch aufflackern; deshalb goß 
der Generaldirektor Waſſer auf die Flamme. Die ungewiſſe Zukunft 
des Kohlenſyndikates und des Stahlwerkverbandes; der labile Zu— 
ſtand der Spezialkonventionen (Stabeiſen, Bleche, Draht). Grund 
genug, nüchtern zu bleiben. Die Sorge um das Leben der beiden 
großen Montanverbände wächſt von Mond zu Mond. Handelsminiſter 
Sydow weihte jüngſt ein neues Oberbergamtsgebäude in Dortmund. 
In der Inauguralrede ſtreifte er die Frage: „Wie werden fidh die NAb- 
ſatzverhältniſſe nach dem Ende des Kohlenſyndikates geſtalten? Wird 
deſſen Erneuerung gelingen oder wird ein Konkurrenzkampf aus- 
brechen, der die Preiſe in die Tiefe ſenkt und die Löhne verdirbt?“ 
That is the question. Wer Kohle kauft und dabei kein Eiſen produzirt, 
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darf mit der Wöglichkeit billigeren Brennmaterials rechnen. Aber 
die Zechen und die Hüttenzechen, die nicht Alles brauchen, was ſie 
fördern, müſſen mit Bangen ans Ende der Syndikate denken. In der 
Generalverſammlung des Eiſen- und Stahlwerkes Hoeſch drehte ſichs 
auch hauptſächlich um die Syndikatsſorge. Die Schwierigkeiten, hieß 
es, ſeien größer als je und man müſſe ſich auf eine ſyndikatloſe Zeit 
gefaßt machen. So denkt man auch anderswo; nur ſpricht mans nicht 
immer fo offen aus. Reine Thoren giebts zwiſchen Rhein und Ruhr, 
Emſcher und Lippe unter den Direktoren wohl kaum. Und diefe ge- 
ſcheiten Herren wollen ſich von den Ereigniſſen nicht überrumpeln laſſen. 

Neben den Syndikaten drohen die Arbeiter. Die Löhne ſind nicht 
minder gefährlich als die ſozialen Laſten. Miniſter Sydow ſagte, von 
gedeihlichen Beziehungen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern fei 
man weiter entfernt als je. Und die Unternehmer ſtöhnen unter der 
Laſt der ſozialen Pflichten. Geheimrath Kirdorf hat oft mit Ziffern 
aus dem Arſenal ſeiner Geſellſchaft in die Diskuſſion über die Auf— 
wendungen für die Arbeiter hineingeleuchtet. Geheimrath Hilger zeigte, 
daß diefe Ausgaben in den fünf Jahren feiner Regirung von 315 auf 
5 Millionen gewachſen find, was einer Dividende von 4½ Prozent 
entſpricht. Früher reizte nur der Blick auf die Dividende. Die Ar- 
beiter überließ man den Sozialpolitikern. Im Lauf der Zeit wuchſen 
die Millionen für die Arbeiter, während die Willionen für die Ak— 
tionäre nur langſam nachkamen. Jetzt iſt der Bruttoertrag ſo ſchwer 
belaſtet, daß der Gedanke, neue Arbeiterwünſche finanziren zu müſſen, 
jedem Direktor Grauen einflößt. Die Regirung beklagt die Kluft 
zwiſchen „Dividende und Arbeiterlohn“, vergißt aber, daß ſie ſelbſt 
ſie erweitern half. Alle Steuern, die auf das Dividenden verheißende 
Kapital gelegt wurden, find den Arbeitern „Belege“ für die unbe- 
grenzten Möglichkeiten des Ertrages. Auch an das Ohr des Arbeiters 
dringt der laute Hohn, mit dem die Steuermacher die Abwehrverſuche 
des Kapitals überſchütten. Der Konſervative ſagt: „Die Leute könnens 
tragen“; und ſtimmt für höhere Kapitaliſtenſteuern; der Arbeiter denkt 
eben jo und fordert höheren Lohn. Wie wird der Kampf zwiſchen Divi- 
dende und Lohn enden? Die Feldherren ſind weder hüben noch drüben 
geſtimmt, Victoria zu ſchießen. 

Einer der Generaldirektoren ging auch ins Amerikaniſche. Früher 
waren ſolche Streifzüge alltäglich; heute gehören fie zu den Extra- 
vergnügungen. Herr Beukenberg vom Phoenix nannte die amerikani- 
ſchen Verhältniſſe noch febr unklar und betonte die Thatſache, daß 
die Amerikaner feit Jahren zum erſten Mal wieder als Halbzeug 
verkäufer auf dem kontinentalen Markt erſchienen jind. Viel Erfreu— 
liches ift aljo nicht ſichtbar. Sogar die Hoffnung auf Gelſenkirchen. 
bröckelt ſchon. Syndikate, Arbeiter, Amerika. Im Börſenſaal aber 
hört man von „erfreulichen Berichten aus der Montaninduſtrie“ reden. 
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W, Dittmar, Möbel-Fabrik, Sal, c, 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Einfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeifgemäßes Wohnen 


auentzien« 
straße 10 


$ 


RA Einheitspreis für 
8 . Damen und Herren M. 12.50 


n g Luxus- Ausführung M. 16.50 
> k Fordern Sie Musterbuch H. 
* Q 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale : Berlin W 8, Friedrichstraße 182 
Basel — Wien I — München — Zürich 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei nne und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


EDUARD BERNSTEIN 
DIE 


ARBEITERBEWEGUNG 


Kartoniert M. 3.—, in Leinwand geb. M. 4.— 


„Bernsteins Arbeit kann als Gegenstück zu Sombarts bekannter Schrift 
über den Sozialismus bezeichnet werden, aber auch als eine Ergänzung 
dazu. Bernstein sieht die moderne Arbeiterbewegung nitht von aussen, 
sondern von innen an. Er deckt ihre innere Struktur auf, er schreibt 
ihre Psychologie und ihre Bewusstseinsanalyse. Die positiven Seelen- 
werte, die Sombart im Proletariat vermisst, sind es, auf die Bernstein 
hinweisen will, als auf Werte, welche die Arbeiter und die Unter- 
nehmer, die öffentliche Meinung und die Regierenden erziehen, als 
auf eine Umwertung, die schr langsam, aber mit immer grösserer 
Kraft die Menschengesellschaft von innen umgestaltet. — Ein inter- 
essantes Buch, das mit seinem reichen Material und seiner tiefen 
Durcharbeitung geeignet ist, manchen Irrium zu zerstreuen und manches 
Urieil über Wesen und Leben des Arbeiterstandes zu mildern und 
zu ändern.“ Nationalzeitung 


LITERARISCHE ANSTALT RÜTTEN ä LOENING, FRANKFURT a. M. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Austi attungsrevue in 9 Bildern von 
Fre Musik v. V. Hollaender. In Scene 
a zt_von Direktor R. Schultz 


URBAN! 


Das berger gg 
ein grosser Erfolg! æg 
Idette Brémonval, Etoile Parisienne. 

Herlein I Lafory 
amerik. Sängerin v. d. Gr. 0505 Paris 
„General Edward La Vine 


der alte Haudegen 
sowie 11 glänzende Attraktionen. 


CIRKUS BUSCH. 
Anfang 7½ Uhr abends. 
Besonders hervorzuheben: 

Adonis Brothers 
tollkühnste, bisher nie gezeigte Pro- 
duktionen am 70 Fuss hohen Mast. 
9], Uhr: Die grosse Wasserpantomime 


Venezia. 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir. Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 

W Das neue Programm! 

M Theodor Francke! 

B Madm. Hellway- Bibo a. G.! 
Rudolf Oesterreicher! 

W Grete Fels! u. s. w. 


„Moulin rouge“ 
Tä glich Reunions: 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


— 
— 


Hermie 


Seit 20 Jahren 
der grösste Erfolg! 


Eine verlorene Nacht. 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Anton und Donat Herrnfeld. 

Hierzu: Der Derby-Sieger- 
Sport-Romödie von August Neidhardt. 
Anfang 8 Uhr. 
Vorverk. 11—2. (Thenterkasse.) 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72-73. A 5910 
Novität! tät! 


Polnische Wirtsehall. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Theater. 


äglieh abends 2 Uhr: 


Die vertlixten Fruuenzimmer. 
Erster Klasse. 


Neues Operetten- -Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Grai von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsi äule. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 
Vornehmes Café der Residenz 


Ansichten von 
Jaucha - Ziegler, Cana- 
letto u. Rosenberg “i 


steis 


Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35. Lützowstraße 38. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Weit 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


NS- > 
U 


5A 
SOUCI i 


Eröffnet 


am am 15. Oktober 1910. 


[= KURFÜRSTENDAMM 217 
ECKE FASANENSTRASSE „seee 
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Ullsteins Weltgeschichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. J. v. Pllugk-Harttung 
in Verbindung mit 28 Universitäts- Professoren 


6 Bände à 20 Hark 
Zur Ansicht in den Buchhandlungen 


Das schönste Weihnachts- Geschenk 
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Wöchentlich neuer Spielplan. 
Jeden Sonnabend: 


Premiere. 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 
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„CLOU“ 


Mauerstr. 82 
Zimmerstr. 90—91 


Berliner 


Täglich 8 Uhr abends Eintritt 1 Mark 
Gastspiel v. Mitgl. d. 


Mailänder Scala - Orchesters 
Dirig.: Egisto Tango 
66 Künstler, 10 Solisten 
Gr. Promenade- Konzert (bei freiem Eintritt) 


Mittelmeerfahtten 


bed Doppel ſchrauben⸗Dampfers 
„Meteor“ 


6 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
robe Anzahl der in dieſer 
Tarte durch die Routenlinie 
bezeichneten Häfen beſucht 


wird. 

Fahrpreiſe je nach 
Route von Mk. 800, * 
820, 450 und ME. 500 Pag 
an aufwärts. I 


29. April 1911 werden vermittelſt \ t) 


R Abfahrtsdaten: 
ab Hamburg 7. Jan. 1911 28täg Reife 
„Genua 7. Neur. „ 23 


„Venedig 4. März „ 15, „ 
„ Genua 23. „ „ 16 „ „ 
„Venedig 12. April „ 13 „ „ 
„ Genua 29. „ „ 22 „ „ 


41M Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, . anna, Hamburg. 
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Neu eröffnet! 


Hötel und Restaurant 


„ATLAS“ 


an der Weiden- 3 i an der Weiden- 
dammer Brücke Friedrichstr. 105 dammer Brücke 


Elegantes Wein- 


und 


Bier - Restaurant 


Aecht Patzenhofer Biere 
Dunkel Thomas-Bräu 


AUSSTELLUNGSHALLEN 
am ZOO 


1.11.10. bis 2.1.11. 


Theater-Ausstellung 


Berlin 1910 


Geöffnet 10 bis 8 
Eintritt .. 1 Mk. 


Ausstellungs-Theater 
Täglich 
Vorstellung 
Marionetten-Theater 
Münchner Künstler 
Täglich 


Nachmittags und abends 


Kleine Opern und Puppen-Spielce. 
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TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Einen wohlfeilen Kunstschatz 
bieten unsere Kunstblätter in Dreifarbendruck Format 27x36 em. 


Preis 50 und 60 Pf. das Blatt. 


Alte und moderne Meister. 


Wir empfehlen ferner unsere Karten nach Gemälden der Dresdner 


und anderer Galerien, sowie Flora- und Früchtekarten nach 

Natur-Aufnahmen. Prospekte stehen auf Wunsch gratis zur Ver- 

fügung. Anfertigung von Drucksachen aller Art in Lichtdruck, 
Drei- und Vierfarbendruck, Autotypie. 


Kunstverlag Römmler & Jonas, G. m. b. H. 
DRESDEN-A. 16. 


HaarAusfall 


fowie Schuppen und Spalten der Haare wird unbedingt befeitigt durch 
Waſchen mit 


Steckenpferd Teerschwefel- Seife 


Schutzmatke „Steckenpferd“ von Bergmann & Co., R 

$ 4 . Radebeul. Beft: 
Mittel ur Stärtung und Kräftigung des Baarwuchſes. ag 
tätig à Stück 50 Pfennig in allen Apoſheken, Drogerien und Parfümerien. 


Dr. Franz H. Muellers Sanatorium Schloss Rheinblick. 


Bad Godesberg am Rhein (in 8 Minuten Bonn, in 40 Minuten Köln), ift international bes 
kannt als vornehmes und vollkommenes Spezialfanatorium für zwangloſe Eulwöhnungskuren 
von Morphium, Opium, Hercin, Kokain. Alkohol niw. Da das Haus hygieniſch auf das voll- 
tommenne und komfortabelſte eingerichtet iſt (Zentralheizung vom Keller bis zum Dach, Kalt- und 
Warmwaſſerleitung durch das ganze Haus. Doppeltüren, Doppelfenſter. Parkenböden, Bade- 
zimmer in den Etagen), ſo iſt es im Winter regelmäßig nicht weniger beſetzt als im Sommer. 
Nur 20 Patienten werden allerdings zur gleichen Zeit aufgenommen, damit Arzt und Patient 
zur Familie zuſammenwachſen und erſterer ſtets Gelegenheit hat, des Barienien Tun und Laſſen 
in die richtige Bahn zu leiten. Zwang wird in dieſer modernen Anſſtalt nicht im geringſten an: 
gewandt, und die langjährige Spezialerfahrung des leitenden Arztes forgi dafür, daß ebenfalls 
die Entbehrungserſcheinungen tunlichſt ausgeſchloſſen bleiben. Zur weiteren Vehaud ung if das 
Sanatorium mit allen modernen Kureinrichtungen ausgerüſter, ſo daß in dieſem auie Garantie 
gegeben iit. daß bei einer Kur das Erreihbare in der denkbar angenehmſten Weite auch erreicht 
wird. Die im Sanatorium auf die em eigenartigen Spezialgebiete der Entwöhnungskuren. 
erziehen Reſullate wurden denn auch ſehr otim Laufe der Jahre in medizimiichen Zeitſchriften 
in anerkeunender Weiſe genant. 
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Verlag von GUSTAV FISCHER in JENA. 


Soeben beginnt in dritter Auflage zu erscheinen: 


WÖRTERBUCH 


DER 


VOLKSWIRTSCHAFT 


IN ZWEI BÄNDEN 


herausgegeben von 


Prof. Dr. LUDWIG ELSTER 


Wirkl. Geh. Ober- Regierungsrat und Vortragender Rat im Ministerium der Geistlichen, 
Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten in Berlin. 


DRITTE, VÖLLIG UMGEARBEITETE AUFLAGE 


Preis: brosch. 45 Mk., elegant gebunden 50 Mk. 


Die dritte Auflage des „Wörterbuchs der Volkswirtschaft“ soll bis 
Mitte des Jahres 1911 fertig vorliegen. Die Ausgabe erfolgt in etwa 
18 Lieferungen, und zwar aus beiden Bänden nebeneinander, da mit dem 
Druck des zweiten gleichzeitig begonnen ist. 

Bei der Neubearbeitung dieses bekannten Wörterbuchs der Volkswirt- 
schaft für die dritte Auflage sind wiederum bemerkenswerte Verbesserungen 
vorgenommen worden; so ist Welthandel, Weltwirtschaft und Welt- 
verkehr in erschöpfender und einheitlicher Behandlung neu hinzuge- 
kommen, den politischen Parteien, den Wahlsystemen und der 
staatsbürgerlichen Erziehung sind besondere Aufsätze gewidmet wor- 
den, die Wirtschaftsgeographie hat durch einen Fachmann Bearbeitung 
erfahren und die Berufsorganisation ist in verschiedenen ergänzenden Ar- 
tikeln umfassender als früher berücksichtigt. Im einzelnen sind die vorhan- 
denen Gruppen durch neue Artikel bereichert worden, so namentlich das sich 
immer mehr ausbreitende Gebiet der Sozialen Hygiene und die Arbeiterfrage. 

Der Inhalt des „Wörterbuchs der Volkswirtschaft“ ist auf den neuesten 
Stand der Wissenschaft gebracht, und die Mitarbeiter haben die schwierige 
Aufgabe, auf relativ beschränktem Raume eine erschöpfende Darstellung 
der verschiedenen Gebiete der Wirtschaftswissenschaft zu geben, glücklich 
gelöst, Die Tendenz und Bestimmung des Werkes ist die gleiche wie bei 
den früheren Auflagen geblieben. 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft ist für weitere Kreise 
bestimmt. Es soll ein Ratgeber sein für alle, welche den wirtschaftlichen 
und sozialen Fragen unserer Zeit mit Interesse folgen. 

Gerade für die Männer der Praxis, die jüngeren Verwaltungs- 
beamten, die Industriellen, die Grosskaufleute, Landwirte, Anwälte, 
mit einem Worte: für solche, die im praktischen Leben stehend am öffent- 
lichen Leben regen Anteil nehmen und die sich deshalb durch übersichtliche 
Artikel über die wirtschaftlichen Verhältnisse und die wirtschaftliche Gesetz- 
gebung Deutschlands und aller bedeutenden Staaten eine rasche und ob- 
jektive Orientierung verschaffen wollen, ist das Werk unentbehrlich. 

Ebenso wichtig und wertvoll ist es für Volks-, Stadt- und Regie- 
rungsbibliotheken, Lesevereine, Landratsämter, Gemeinde- und 
Polizeiverwaltungen, Lehrer- und Forstbibliotheken. 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft setzt sich zusammen aus einzelnen 
alphabetisch geordneten wissenschaftlichen Arbeiten von „sorgfältiger Glie- 
derung“, die „bei aller Knappheit doch erschöpfend, bei aller Gemeinver- 
ständlichkeit nie oberflächlich sind“ (Deutscher Reichsanzeiger Nr. 175, 1898). 


Ausführlicher Prospekt Kostenfrei! 
Probe-Lieferung durch jede Buchhandlung zur Ansicht! 


Er, 
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Soeben 
erschienen: 


Ein Frauenroman 


im höchsten Sinne des Wortes! 


Roman von Rudolf heubner 


Ca. 600 Seiten. Broschiert 5,50 Mk. Gebunden 6,50 Mk. 


Der Dichter führt die Heldin dieses Buches an seiner Künstler- 
band durch das Leben, an allen Pflichten vorüber, die einem 
Weibe werden können. Er schildert mit glänzender Feder 


und belebt mit köstlichem Humor; sein Werk ist ein 
wahrer Schatz für alle Kreise des Uolkes, imsbesondere 
für die deutschen Frauen! 


Verlag von L. Staackmann in Leipzig a 


Kunstwart-Verlag Georg D. W. Callwey, München. 
Künstler-Mappen 


Das Bedeutendste derjenigen unserer großen Meister, die dem Kunstwart 
berufen scheinen, mit uns und in uns wahrhaft zu leben, bemüht er sich zu 
sammeln und in guten großen Wiedergaben in schöner Ausstattung in Mappen 
zu vereinigen. Alle Künstlermappen sind mit Texten versuben, die bis auf zwei 
sämtlich Avenarius verfaßt hat. Preise Mk. 1.50 bis Mk. 12.— 
Bis jetzt erschienen: Böcklin — Dürer — Grünewald — Liebermann — Meunier — 
Mille — Philippi — Preller — Rembrandt — Rethel — Ludw. Richter — Samberger — 
Schaffner — Schwind — Spiwzweg — Steinhausen — Thoma — Uhde — Welti 


Bis Weihnachten erscheinen neu: CARL HAIDER- und FRITZ BOEHLE - Mappe 
Kunstwart- Bücher 


Hausbueh deutseher Lyrik Eduard Mörike. ng. werke. 


gesammelt von Ferd. Avenarius. herausgegeben vom Kunstwart durch 


e í Karl Fischer. Mit Bildern. Handschrift- 
71.—90. Tausend, gebunden in Rohleinen proben und Noten in 6 Bänden zu je 


Mk. 3.— ungeb., Mk. 5.50 in Pergam. gbd. 


Kultur- 
Sehultze-Naumburg, arbeiten 
Neu: Das Schloß. Mit 266 Abbildungen. 
Mk. 4.—, gbd. Mk. 5.— 
Früher erschienene Bände: Haus- 
bau 3.50, gbd. M. 4 50, Gärten Mk. 4.—, 
gbd. Mk. 5.— Ergänzende Bilder zu 
Gärten Mk. 3.—, gbd. Mk. 4.— Dörfer 
und Kolonien Mk. 4.—, gbd. M. 5.—. 
Kleinbürgerhäuser Mk. 3.50, gbd. Mk. 4. 50. 
Die Folge dieser Bücher hat bekannt- 
lich auf die Entwickelung unseres 
Bauens und unsrer Heimatpflege bereits 
einen außerordentlich großen Einfluß 
gewonnen. „Dieses Buch wünsche ich 
in einer Million von Exemplaren ver- 
breitet.“ (F. Stahl im Berl. Tage bl.) 


Mk. 4.— 


Balladenbueh Gesammelt von 


Ferdinand Avenarlus. 
21.—30. Tausend, gebunden in Rohleinen 
Mk. 4.— 


Das fröhliche Buch. 


Aus deutscher Dichter- u. Maler-Kunst,. 


gesammelt von Ferdinand Avenarius. 
11.—20. Tausend, gebunden in Rohleinen 
Mk. 4.— 


Diese 3 Bücher bilden einen prächt'gen 
Hausschatz. 


Zur gefälligen Beachtung! Su 
Dieser Nummer liegt ein Prospekt des 
2 2 . 

Verlages Eugen Diederichs in Jena 
bei, welcher damit ein Bild seines Schaffens geben will. — In das gesamte Wirken 
des Verlages führen drei reich ausgestattete erlagsverzeichnisse ein, die an Inter- 
essenten umsonst und portolrei gesandt werden. — Die Erzeugni-se der Firma wurden 
auf der Brüsseler Weltausstellung mit dem Gran Prix ausgezeichnet. 
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'Ohne Anzahlung 
zur Prob 3 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 


m= — photographische Apparate aller Systeme 
— und in allen Preislagen, ferner Oris inal- 
re = Goerz’Trieder-Binocles 
Verl. Sie leg 5 G. >) A 
1 | Bial & Freund Ss — 
N g 


Breslau Il und 


L . Ach Menace 


in Hohenberg a. 


Nom. í 850 000.— Aktien 
Porzellanfabrik C. M. Kutschenreuther Aktiengesellschaft 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — 
Prospekte sind bei mir en bi ültlieh, 
ERLIN, im Oktober 1910, 


Abraham Schlesinger. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Hkfiengesellschaftf für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


12. November 1910. 
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Ur. 7. 


Bilanz per 30. Juni 1910. 


Gewinn- und — 


Aktiva. M. pr 
Patent-, E. 5 10 zy und Ver- 
sue hs- onto. 1 
Inventar 120 000 
Werkzeug und Maschinen. | 180 00 
Elektr. Anlagen und Apparate 209 000 


Haus-Einriehtung , 
Pabrik-Einrie hung 
Bankier-Guthaben I. 
Bankier-Guthaben 11 
ilypotheken-Kouto . .. 
Debitoren-Konto I . . 
Debitoren-Konto II . 
Beteiligungen 
Waren- Konto 
Kassen-Bestand 


e 


200 500. — 
311180 


97 


Wechsel- u. Scheck-Bestand 
Etfekten 25 
Vorausbezahlte Prämien . 73; 
28 988 455/30 
Passiva. M 
Aktienkapital . . 6 600 000 — 
Vorzugs- Aktien Kapital . 6 600 0001 — 
Reservefonds . . . 5212 460 
Erncuerungsfonds . 245 v00 — 


Rückständ. Berufsgenossen- 
schafts-Beiträgs . x 
Rückstellung Yir Steuer 5 
Löhne, Provisionen, ete. 
Kreditoren .. 
Akzepte-Konto I 
Akzepte-Konto II . 
Unterstützungsfonds .. . 
Dividenden-Konto. 
Gew.-Sald.. . . M. 6 9 
ab Abschrbg. „ fi 
Reingewinn: 


Re 


93 | Fatent-Unkosten- Konto 
58 Berufsgenossenschafts Konto 


47 Bilanz- Konto: 


Vortrag vom Vorjahr 


y5 | Beteiligungs-Konto 
| Kursgewinn . M 


M. 


Patent-, Erfindungs- u. Ser: 
suchs-Konto . 
Inventar-Konto,. . 
Werkzeug- uud Masch. Konto 
lage- u. App.-Konto 


nrichtung . . . 
Debitoren- Konto 
Miete- u. Haus-Unko: 
Fabrik-Betriebs- Unk. - Konto 
Handlungs - Unkosten - Konto 
Steuern-Konto . j 


Kranken- u. Invalidenk -Kto, 


Zu verleilender Reingewinn 


Kredit, 


Zinsen-Konto 
Hypotheken- Zinsen- Konto 
Waren- u. Fabrikations-Kto. 


18 189495 |50 

Die für das Geschäftsjahr 1909/1910 auf 
50% = M. 500 pro Stamm-Aktie und auf M. 50 
pro Vorzugs-Aktie festgesetzte Dividende ge- 
langt gegen Einreichung der betreffenden 
Dividendenscheine bei der @esellschafts- 
kasse, Rotherstrasse 815 und bei den 
Herren Koppel & Co., Bankgeschäft, Pariser 


— Platz 6, zur Auszahlung. 


Berlin, den 3. November 1910. j 


J Deutsche Gasglühlicht- Aktiengesellschaft. 


(Auergesellschaft.) 
Kallmann. Feuer. Nathan. 


Münchener Kunst und Kunstgewerbe 


A 


Lernen Sie groB und frel reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. 
Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 
Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen, 


R. HALBECK, Berlin 474, 


Keramische Werkstätten 
München- Herrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
Verkaufsstelle;: Münden E., Maffeistr. 9 

Telefon: Perrsching 39. 
Feinsteinzeug Porzellan Kunsttöpfereien 


München 4622. 


elc. 


Ob Sie in öffentl. 


Prospekt grati 
Friedrichstraße 243. 


von 


— die Zukunft. — 12. November 1910. 


Villenkolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil-Omnibus-Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei m gen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen etc. 


Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord 


Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8, Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I, 2526 u. 9496. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Newyorker „GERMANIA“ Lebens-Vers.-Ges. 


BERLIN. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: . . . . . . M.183282681 
Reiner Ueberschuss, Gewinn-Reserve, Sicherheits- 


Kapital, Extra-Reserve . . „ 29 
Vermehrung der Aktiva J 1909: P 199 
Bar-Einkommen . . . EEE Te a A AEOR VO 
Versicherungen in Kraft für . . . „ 497 470 590 


— 


Bisherige Auszahlungen: 
Todesfälle u. Lebenspolicen ca. M. 228½ Millionen. Dividenden ca. M. 38%, Millionen. 


Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach 
einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfechtbar, auch bei Duell und Selbst- 
mord. Nach mi tens dreijährigem Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Ve Ja i 


0 en resp. beim früheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 8 Jahre Prämien, Trotzdem bleibt er weitere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Auskunft und Offerte erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 
Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 


12. November 1910. 
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Hötel Hamburger Hof 
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EDEN 
Stammhaus: Franz Hartmann 
Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


Hamburg 


Jungfernstieg == 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung] 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


— 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diiit. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoff wechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Sanatorium guchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Merphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Col la. 


Großes Konzer 


chockethal cas 
Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst, m. modern, 
Einrichtg.Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlölfel. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 

Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 

Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 
Wirks.Heitterf, 


Diätet.Kuren 
Lchron.Krankh. 


ſcr Noe 
Sanatorium 
in Dresden · 


Herrliche lage 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Abends9 Uhr 
u. 10% Uhr: 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5%, Uhr: Kunstlaufprogramm. 


nach Schroth fx 


Loschwitz ‚u Brosch, 


Eisiauf-Attraktionen 
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BUSCH 


Hand- Kameras 


mit Busch- Anastigmaten, 


-Aplanaten und Bis-Telaren 
sind als 
erstklassiges 
Fabrikat bekannt. 
Unübertroffen in 
Leistungsfähigkeit und 
Konstruktion. 
In allen Formaten und Preislagen 
von Mk. 40,— bis Mk. 600,—. 
Kataloge kostenlos. 


Emil Busch A.-G., Rathenow. 


Verlangen Sie . 
Aufklärung 


Gummi- Strümpfe und Gesundheitspilege 

usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 
Professoren und Berzte 
verwenden und empfehlen 


nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sle gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„Nassovia“, Wiesbaden 36. 


12. November 1910. 


2. Auflage erschlenen. 1911. 


Beiträge zur 
2 2 
Indischen Erotik. 
Das 
Liebesleben des Sanskritvollies 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 
692 Seit. Br. 12.— M. Geb. 14. — M. 
Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M) 
Das Kamasutram. 
(Die Indische Liebes kunst.) 
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Schriftſteller 


bietet fih Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 
angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Angebote unter Nr. 48 an die An- 


Aus d. Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
23. Aufl. 500 Seit. Br. 12. — M. Geb. 14, M. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur. u. sitten- 
gesch, Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro 
H. Barsdorf, Berlinw.30, Rschafſenburgerstr. 16 J. 
Stotterer sicher eine vollkomm. 
natürliche Sprache in 


nanara 
Prot. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prospekte üb, d. seit 40 Jahren 
ausg. te und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr.med. Höpiner. 


Geld 


3 Jahre, Kramer. Post!ag. Ber 


zeigenverwaltung der „Zukunft“, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 


Autoren 


welche ein belletristisches oder 
wissenschaftliches Buch ge- 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 
modernen .drucktechnischen 
Prinzipien ausstattet und rührig 
vertreibt, setzen sich mit dem 
SILYA-VERLAG, BERLIN 
W. 9, Link- Strasse No. 31, in 


Verbindung 


Prompt und billig 
liefert Drucksachen aller Art die 


Buchdruckerei Rudolf Benger 


| Müncheberg (Mark) 
Spezialität: Werke, Zeit-chriften ung 
i Br iren, Massenauflagen. 


erhalten schnell und 


verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
n 47. 


EEE 
Charakter- und 
Seelen-Urteile 


brieflich nach Schriftstücken seit zwanzig 
Jahren, nicht „Deutungen“. Honorar siehe ' 
erst Prosp. (Auch ül. f. entflammende ; 
Büch. von Glück- u. Lebe problemen.) | 

P. Paul Liebe, Augsburg I, Z. Fach. 


D. R. P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Illustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 497. 
Zweiggeschält: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9154. 


Schenken Sie 


einer Dame, welcher Sie eine große Freude bereiten wollen, 
sei es nun die Gattin, die Schwester, die Mutter, die Braut 
oder eine Freundin, eine schöne Straußfeder! Der Herzens- 
wunsch jeder Dame ist es, eine oder mehrere Straußfedern 
für die Hüte zu besitzen! Immer modera, immer willkommen! 


Kann von jeder Dame seibst auf jedem Hute befestigt und 
jahrelang verwendet werden! Preise je nach Länge und Breite 


von 1 Mk. bis 100 Mk. Mein Spezialhaus ist das renommierteste 
der Branche und sende ich gegen Voreinsendung des Betrages 
oder per Nachnahme eine ausgesucht schöne Straußfeder in 
jeder Preislage. Preisliste gratis. 


Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 


= 
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Verlag von Theod. Thomas in Leipzig 


Die Alpen 
und ihre Maler 


Dr. E. W. Bredt 


Kuſtos der K. Bayr. graphiſchen Sammlung 


Auf beſtem Kunſtdruckpapier mit 153 Abbildungen in Doppeltondruck 
Preis elegant gebunden M. 7.50 


An der höchſten, aber auch ſchwerſten Aufgabe, die dem Künſtler geſtellt 
werden konnte, nämlich die erhabene Schönheit der Alpen zu erfaſſen und zu 
geſtalten, zeigt er eine Entwicklungsgeſchichte der Malerei von der Zeit frühen 
Mittelalters bis zu unſeren Tagen, die durch das reiche und vorzüglich repro- 
duz erte Bildmatertal und den anregenden Text die anſchaulichſte, einfachſte und 
eindrucksvollſte Kunſtgeſchichte darfiellt, die wir bisher beſitzen. Der Beifall aller 
Kunſtfreunde und Kunſttreibenden ift darum dem Buche ſicher, aber auch die 
Hunderttauſende, die jährlich aus allen Gegenden der Welt die Alpen aufſuchen, 
werden in dieſem Buche wie aus einer reichen Quelle der Erinn rung ſchöpfen, 
ebenſo wie allen jenen Bredt's neues Alpenwerk ein unerſchöpflicher Born des 
bleiben mn 5 wird, welchen die Alpen ein Land der unerfüllten Sehnſucht 
bleiben muß. 

Infolge ſeiner glänzenden Ausſtattung wird das Werk die Zierde des 
Weihnachtstiſches eines jeden Kunſt⸗ und Naturfreundes, auch der heran- 
wachſenden Jugend, bilden. 


Von demſelben Verfaſſer erſchien: 


Deutſche Lande 
Deutſche Maler 


34 zogen in hoch 4° auf feinſtem Mattfunftdrud, mit 
82 Vollbildern, 60 Abbildungen im Text und 12 auf 
dunklem Karton aufgelegten Tafeln in Farbendruck 


Preis in Künſtlerleinen gebunden 
nach einem Entwurf von Profeſſor Niemeyer in München 


10 Mark. 


Aus den zahlreichen Urteilen der Preſſe 
können hier nur die folgenden Platz finden: 


Leipziger Illuſtrierte Zeitung: Endlich das Buch, das in der Kunft- 
geſchichte fehlt; endlich das Buch, das ausſchließlich von bodenſtändiger deutſcher Fand» 
ſchaftskunſt, von deutſcher Natur in künſtleriſcher Widerſpiegelung erzählt. Alſo ein 
deutſches, ein vaterländiſches, ja im beſten Sinne ein patriotiſches Buch! Das bildliche 
Material iſt in feiner Auswahl bezeichnend, in der techniſchen Wiedergabe der Tafeln 
und Cexibilder über alles Cob erhaben. 

Der Türmer: Ein außerordentlich glücklicher Gedanke iſt in dem Buche in Erfüllung 
gegangen. Ein Prachtband im beſten Sinne des Wortes. Wie alle Landſchafts malerei 
geboren iſt aus höchſter Freude an der Natur, ſo ſoll auch dieſes Buch uns wieder 
hinführen zur Natur, unſere Augen ſchärfen für eine genußreiche Betrachtung der Natur, 
unfer Empfinden ſteigern für ihre mannigfaltigen und überall eigenartigen Reize. Die 
Sammlung der Bilder aus dem ungeheuren Vorrat ift ſehr geſchickt. .. So bildet das 
Wort eine vorzügliche Ergänzung zu den prächtigen Bilderreihen, und das ganze Buch 
iſt wohl dazu angetan, reiche Freude und dauernde Anregung zu bringen. 

Der Tag: Es war ein wunderhübfcher Gedanke, uns ein Buch zu ſchenken, das 
unſeren Herzen die deutſche Kandfchaft durch Bilder deutſcher Maler näher bringt. Ein 
werk, das zu gleicher Zeit die Kunde der deutſchen Landſchaft verbreitet wie 


zu gi die 
werke deutſcher Kunt. ö 


HEROIN etc. Entwöhnung 
men Art absolut 95 
os. Nur 20 Gäste. Gegr. 18 
Dr. F. H. Aüller's Schloss Rheinblick. Godesberg a. R 


Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14 


Kapital: 5 Millionen Mark 
hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekt: erlin u. Vororten z. hypoth. Beleihung 
zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, u. zwar f. d. Geldgeber völlig kostenfrei. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, e 42. Telephon Kalt, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin. Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Huxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kar 1·, Koblen-, Erz- und Oelindastrie, sowie 

i 


ktie e Börseunotiz. 
Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und 


Gemälde Ceo Putz, Fritz Erler, ger Son Münzer, Walter Püttner 
von 


ke 
van Mitatledern der — Zingelo Jank, Habermann, Uhde ett. ete. In — 


pie Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


Victor Rheins. Kunsthandlung 


Berlin, Unter den Linden 71 
vis-à-vis Hote! Bristol Gartenhaus links parterre 


Gemälde erster Meister 


— Ausstellung von Arbeiten A. v. Menzel's, Hans Thoma’s u. a. 


Wohnung, Verpfieg.. Bad u. Arzt pr. Tag 
o. M. 6.— ab. — Ganzes Jahr Ahr 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27, (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


Für Erholungs: uch. Wintersport. Nach 
liefern gegen kleinsmonatliche alle: a Errungenschaften d. Neuzelt ein · 


erichtet. Windgeschützte, nebeltreie 
Teilzahlungen & nedelholzreiche Höhen] lage. 
Jonass & Co., Berlin f. 08 Spezialisät: Behandlung von 
m . 
Beile-Alllıncestr.3— Gegr. 15g. A 1 
Janr een or e e rteriosclerosis 
en und deren Folgen, wie Herz. und 
Wmf ler 40h ping Nierenerkrankungen nach neuester, 
gratisu.franko klinisch erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlia SW., Möckernstrasse 118, 
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JIM POY 
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Optiker WOLFT'S 


Optofix-Pincenez 


{gesetzlich geschützt.) 
Absolut festsitzend, Nicht drückeudl. Schr zierlieh. Ausserordentlieh dauerhaft 


arbriten 
elcho optisch ; 


Wolff’s Optox-Pincenez mit Perpha-Inlargläsern zum Fern- u. Nahsehen zugleich. 
In München und Berlin Alleinverkauf nur in unseren Anstalten, 


Kostenlos 


Illustrierte Preisliste über Feld- 
stecher und Augengläser aller Art 
‚gratis u. franko. 


Optisch- okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 


Charlottenburg München Berlin W. 


Joachimsthalerstr. 44 Bayerstr. 3 Leipzigerstr. 101102 
Grösste Wissenschaftliche Spezial-Institute Deutschlands. 


Verordnung 
durch unsere 


ädasogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Fnſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. 5. 5. Berlin W. 57. 


